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Dissolving views.

VorhundertzwanzigJahren, als dcr dicke,pomphaft thronende, aus un-

kriegerischemFestlärmgern in seichteSalonmystik schweifendeSohn

AugustWilhelms just seineEitelkeit mit dem nährkraftlosen Erfolg im hol-

ländischen Wilhelminenhandel gefiitterthatte,wurde eine Denkschriftbekannt,
die,unter dem Titel ,,Considesrati0ns sur Petat pc esont du corps politique
de l’Europe«, schonfünfzigJahre vorher entstanden war. Fritz hatte sie,
PreußensKronprinz,verfaßt,weil die Seemächteihm die von Fleurys Po-
litik her drohendeGefahr nicht zu erkennen schienen,undwollte sie (ein Brief
an Voltaire bezeugts)anonym, in »derMaske eines Briten, in England ver-

öffentlichenDrum schrieber den Satz: »Ich, der in einem freien Land Ge-

borene,darf so aufrichtigreden, mit so tapferer Rückhaltlosigkeit,daßdie in

der KnechtschaftGeborenenund in elenderSklavereiErzogenen meine Rede-

weisevielleichtwie ein Verbrechenscheltenwerden; Die so urtheilen, sollten
aber bedenken,daß in dem Erdreich, in dem ich erwachs,die Furcht nie aus-
keimen konnte.« Europens Fürstenwollte der vermummteKronprinzWahr-
heit sagen,»diesie aus dem Mund ihrer Höflingeund Schmeichlerniemals

vernommen haben.«Nichtden fremden Fürstennur: auch dem eigenenVa-

ter; dem miid gewordenenSoldatenkönig,der, unter dem Einflußdes Dessau-
ers, Grumbkows und Seckendorss,Dank vom Haus Oesterreich erhoffteund

die Möglichkeitverzauderte, als Herr der centralen und in Jugendkraftstrotzew
den Militärmachtdem PreußenstaatdenWeg in die Zukunft zu bahnen.Frie-

drichWilhelm schiender StoßgewaltseinerWaffen allzuzaghaftnun zu miß-
26



342 Die Zukunft.

trauen.EnglandundHollandvergaßen,daßauf dem europäischenFestland nur

Preußenihnenein zuverlässigerBundesgenosseseinkonnte. Dem Kaiserpaßte
PreußensunterwürfigePassivitätin seinenHausmachtkram.Und Frankreich
durfte sicheines Zustandes freuen,der die VormachtdesKatholizismusstärkte,s
Briten und Holländerndie preußischeHilfe entzog und den kleinen,aber nn-

heimlichgerüstetenSoldatenstaat isolirte. Drum wollte der Kronprinz re-

den. Nicht als Hohenzollern,dessengrößteSorgensphäredie Namen Jülich
und Berg umspannten, sondernals wachsamerBrite, derFleurysFrankreich
auf derbequemstenStraße flink derWeltherrschaft(mon:1rchie universelle

nennt ers noch dantisch)zustrebensieht. Wie um dieseZeit die Stimmung
des inRheinsberg politischVereinsamten war, lehren seineBriefean Grumb-

kow. »Ichbin,wo es sichum den Ruhm desKönigshandelt,höchstempfind-
lichund leide unter dem Bewußtsein,daßNothwendigesbei uns versäumt
wird. Jch fühleeine geheimeAbsicht,die sichgegen uns kehrt,und sehe,wie

sichan unseremHimmelGewitterwolkenzusammenballen.Nochistsvielleicht
Zeit, dem Unwetter anszuweichenMehr als allesAndere aber erschrecktmich
eine gewisseLethargie,die ich bei uns wahrnehme. Sieht denn Keiner, daß
man unsereWaffennicht mehr fürchtet,uns offen,ganzfrechden Ausdruckder

Verachtungzu bieten wagt? Jch scheuemich, auszusprechen,was ichahne:
Unheil,das um sogrößersein wird, je wenigermans voraussieht England
wird, im Bund mit einer anderen Macht, dafürsorgen,daßwir vordieFrage
gestelltwerden, ob wir losschlagenoder kläglichdemüthigendeBedingungen
hinnehmenwollen. Auchbei denVerhandlungenüberdieHerzogthümer(Jü-
lichund Berg, die eine Note der vier Mächteeinstweilen, bis ein neues Ab-

kommen möglichgewordensei, eben fiirdas Haus Pfalz-Sulzbach reklamirt

hatte) gab es nach meiner Ueberzeugungnur zweiMöglichkeiten:stolzeWei-

gerung oder Beugung unter das schimpflicheJoch, das man uns aufzwin-
gen will. Jch bin kein so geriebenerPolitiker, um mich mit einem Gemeng
vonDrohung und Unterwerfungabfindenzu können;ich bin jung und werde

vielleichtmeinem ungestümenTemperamentnachgeben,aber niehalbeSachen
machen. GlaubenSie mir, lieber Marschall:jetztist die Zeit, laut zu reden;
man mußdie Köpfevorzubereitenund zu gewinnenversuchen,die Drucker-

pressemuß·Arbeitbekommen und ichhabegrößereLust als je, meine Denk-

schriftzu veröffentlichen.
«

März 1738. Da sondirtKardinal FleuryPreußens
Gesandte in Paris und im Haag wegen derHerzogthiimer.Darüber läßt sich
ja reden, par-Meu; derKönigsoll nur offensagen,was er verlangt.Friedrich
Wilhelm ist»schnellentzückt.Merktnicht,daßes demKardinal nur daraufan-
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kommt, für den im westindischenWasser wegen des Schmuggelsdrohenden
anglo-spanischenKrieg,in dem FrankreichsBourbonen, nach dem neuenFa-

milienvertrag,mitfechtenmüßten,Preußenvon England fern zu halten, und

läßt sichmitderHoffnungaufKonzessionenködernFFrankreichdarfjetzt also
nicht denunzirt,FritzensfranzenfeindlicheSchriftnichtveröffentlichtwerden.

Als sie ans Lichtgelangt, ist der Autor (der auctor des neuen Preußen)

tot,wanktimLilienreichdas Gebälk,werdenimBerlinBischoffwerdersGeister
beschworenund Feste gefeiert. Die Revolution. Die wundervolle (und fast
fruchtlose)EpisodeBonaparte. Welch Schauspiel! Aber, ach,ein Schauspiel
nur. Ein Traum nur von der Weltherrschaft.Ueber Waterloo und Trasal-
gar führt den Britenleun der Pfadan den Gipfels Wüsteringsum. Ver-

heerteFluren, zerstampfteSaaten. Der Anblick labt dennochdasAuge. Wem

wardvorbestimmt,in derWüstezu herrschen?Wem als dem Löwen,der nicht
von Europens Flora, Europens Fauna die Säfte ergänzendeNahrung zu

hoffenbraucht? Rußlands Palaeologenaar mag ostwärtsblickeu;wetzter die

Krallen, um siein europäischesLand einzuhaken,so rufen wir-den Jslam gegen
den Eindringling auf, verbündeln Mohammeds überlebendenFanatismus
den Humanitätregungender im Westen den Ton angebendenRationalisten
und Dantonisten und thürmender Goldenen Horde im Südosten einen un-

übersteiglichenWall entgegen. Frankreich in Krä mpfen,in den Wehen vor der

Geburt einer neuen Gesellschaftsormund, im Trachten nach Bereicherung,
ohne den providentiellen Mann, der die Enttäuschten,vom Gloiretaumel

Erniichterten zu neuem Ruhmrausch aufzupeitschenvermöchte.Das Reich
deutscherNation ein Spott der Staatskanzleien Und HabsburgsStamm von

slavischerund magyarischerSorge angenagt. Preußen?Faul vor der Reife,
hatMirabeau gesagt.Nach jedergroßenAnstrengungJahre lang ohneKraft
zu muthigemEntschluß.Nachden fritzischenKriegenderprunkvolle,demUn-

tergang zujubilirendeJammer des zweitenWilhelm.Keine Stimme spricht;
trotzdem oben Hundert spüren,wie das Fundament allmählichzermorscht.
Keine; in der Politik und im Heer dürfendie Haugwitzund Hohenloheun-

gestörtschaltenund die Gunst derStundevertändeln. Bis zum Tag von Jena

kaum eine Stimme; trotzdem die Scharnhorst, Gneisenau, Blücher leben.

Jähes Erwachen; zu spät.Nacheinem hartenJahrsiebentdie Erhebung,der

Sieg. Ein nicht ausgeniitzter;vielleichtnichtmehr ausnützbarer.Die Ent-

täuschungendes WienerKongressesund des Pariser Friedens. Dann, indem

Staat, der das nie geseheneSchauspieldesVolkes in Waffen(nichteines vom

CaesarAugustusBonaparte befohlenenKriegszuges)derWelt gebotenhatte,
26«
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wieder eine langeDürre. Jst der Boden erschöpft,in einem blutigenSäkulum
ihm zu viel abgefordertworden? Kein Hälmchenwächst;irrlichtelirenderRo-

mantikerpolitikreift nicht eine genießbare,nahrhafteFrucht. Preußenverein-

samt. Auf den geschäftigen,ruhelosen,eitlen, redseligenKönigblickt,als auf
einen unberechenbarenFaktor, das Ausland mit Argwohn, auch der nicht ge-

radezu feindlicheTheil des DeutschenBundes mit der Geringschätzungdes

oft grundlosGereizten.OesterreichUnd Rußland sind mißtrauischEngland
läßt sichvon dem in London durchBunsen und Stockmar vertretenen armen

Vetter gnädigden Hof machen, gewährt,trotz allem Werben, feiner Blöße
aber kein Mäntelchen Doch Berlin dankt schonfür huldvollesLächeln.

Herbst1841. DasVersöhnungfestdes Meerengenvertragesist gefeiert,
die KriegsgefahrbeseitigtundBritanien hat, wenn der wiederhergestellteBund

der Westmächteauch nicht mehr ganz so fest scheintwie vor der Lösung,für

nahe Zeit nichtsErnstes zu fürchten.Am neunten November wird dem Schoß
Bictoriens ein Knäblein entbunden. DieKöniginist bald wieder aufden Bei-

nen und schreibt,vor der erstenSpazirfahrt, an den Königder Belgier: »Unser
Junge ist ein prachtvollgroßesund starkesKind mit großendunkelblauen

Augen, einer etwas umfangreichen,aber hübschgeformtenNaseund einem

kleinen,allerliebstenMund-Ich hoffeund bete,daß er dem liebenPapa ähn-
lich werde. Er soll Albert genannt werden; sein zweiterName soll Edward

sein-«Etwas späteraus der selbenTonart an den selbenAdressaten: »Ich
bin neugierig, wem unser Junge ähnlichwerden wird. Sie begreifen,wie

glühendmeine (und, glaubeich, Aller) Gebete für ihn erflehen, er möge in

jedem, jedemZug, an Körper und an Geist, seinem theuren Vater, diesem
Engel, gleichen.DochselbstSie, liebsterOnkel, könnennichtahnen,wieglück-
lich, wie gesegnetichmich als Gattin fühle und wie stolz ich auf den Besitz
eines so vollkommenen Mannes bin· WelcheSeligkeit, wenn unserKind ihm
einstgliche!«Am sechstenDezemberlegtSir James Graham der Königin
das Patent vor, das den Titel des Knaben bestimmt. Bisher war er Herzog
von Eornwall genannt worden. Nun heißtes: »Wir thun kund und zu wissen,
daßWir UnserengeliebtenSohn, den Prinzen des VereinigtenKönigreiches
von Großbritanienund Jrland, Herzogvon Sachsen und von Cornwall, zum

Fürsten von Wales und zum Earl of Chester ernannt haben. Nachehrwür-
digem Brauch fürstenund belehnenWir diesen vielgeliebtenSohn, indem

Wir seineHüfte mit einem Schwert gürten,die Krone der Edlen auf sein
jungesHaupt setzen,seinenFinger mit einem Goldreif zieren und seineHand
einen güldenenStab umfassenlassen, zum Zeichen,daßer in diesemTheilun-
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seres ReichesdieHerrschaftund die Vertheidigungpflichtübernommen hat-«
Bald danachschreibtdieMutter: » Jedem fälltauf,wie ähnlichAlbert junior
feinem lieben Papa ist. Den Vergleichmit meinem theurenEngel kann Kei-

ner aus-halten«Inzwischenist, auf Stockmars Rath, FriedrichWilhelm als

Gevatterdes kleinen Albert Edward nachLondon geladenworden. Nikolai

Pawlowitschräth von der Reise ab; er fürchtet,der unstete Schwagerkönne

sichan der Themse aus der ,,Solidarität der konservativenInteressen-«in
eine liberale Utopia locken lassenund unterwegs in die Händeeines Prinzen
von Frankreichoder gar des BlousenkönigsLeopoldfallen. Metternich sieht
andere Gefahr: die StärkungprotestantischerParteiwuth, die seineNerven

überall wittern, durchallzu sichtbareJntimitätder akatholifchenGroßmächte.
BeiderWarnung verhallt. DerKönig schwelgtschonin dem Gedanken an diese
Reise. Jn Adventstimmunghat ihn Lord Ashley,Bunsensfrommer Freund,
den herrlichsten,edelstenMonarchender Erde genannt.Der breslauer Israe-
lit, der nun Alexander heißt,schütztmit Kreuz und Krummstab das Heilige
Grab und PreußensKönig erblickt in dem Bisthum von Zion, das er für

seinesGeistes Werk hält,die Zelle, aus der die Union aller Evangelischenin

greifbareWirklichkeithineinwachsenwird. Seitdem sindin England obendrein

Peel und Aberdeen ans Ruder gekommen;konservativeMänner von ernste-
rer Frommheit, als Palmerstons Feuerkopf je geherbergthatte. Diese Reise

versprichthohenGenuß.Am fünfundzwanzigstenJanuar 1842 ist in Windsor
Castle die Taufe.Wellington,derFeldmarschall,schirmtmitdem Reichsschwert
das Haupt desTäuflings,aufdessenStirn der Gevatter aus Preußenbeinahe
andächtigdieLippendrückt.Victoria zeigtsichvonihrerliebenswürdigstenSeite.
Sie heftetmit eigenerHand den Silberstern desHofenbandordensan die Brust
des Gastes, schlingtdas dunkelblaue Band um seinelinkeSchulterund trägtals

TaufmutteramArmreifseinBild.DenPolitikernimponirtder Spreeromanti-
kernicht.ZuwenigWuchtund zu viel koketter Geist. Die Radikalen scheltenihn
laut einen Tölpel,Heuchler,Spion und imOberhaussprichtLordBrougham
offen die Hoffnungaus, derPreußewerde im freistenLand der Erde endlich
lernen, daß es Zeit fei,das Versprechendes Vaters einzulösenundseinemVolk

dieWohlthateinerVerfassungzugewähren-Stockmarselbststehtbefremdetvor
der überschwingendenPhantasie des hohenHerrn, der ihm eines Tages mit

ernsterMiene erzähltBelgien(dessenNeutralitätdochaufPreußensAntragvon
den Großmächtenanerkannt wordenist)müsseschnellin denDeutschenBund

eintreten. Ein Einfall von vielen, die dem Hirn eines schwärmendenKnaben

zu entstammenscheinenDerKöniginund ihremOnkelLeopoldgefälltderGast.
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Bictoria schreibt:»Er ist ein sehr liebenswürdigerMann, von freundlichem
Wesenund bestemWillen, sehrbeliebt(soscheintmir) und sehramusant. Er

wünschtein deutsch-belgischesBündniß,das auchwirklich,wie ichglaube, den

BelgiernVortheilverheißt.Er hatWindsor höchstungern verlassen.Gestern

speisteer bei den Sutherlands; heute ist erWellingtons,morgenCambridges
Tischgastund fürDonnerstag haben wir ihn, derim Buckingham-Palastbei

uns wohnt, nocheinmal zum Diner geladen. Ein angenehmer,freilich auch

anstrengenderBesuch.DerKönig ist offen,natürlich,freigiebigund möchte,
wo er nur kann,Gutes thun.«AuchLeopold,den erim SchloßLaeken besucht,
findet ihn »reizend,geistreichund gutmüthig«und hofft,nachdieserReise,die

ihnWesen und WerthwesteuropäischerKultur klarer erkennen lehre, werde er

sichbald völligden«KlauenRußlands«entwinden-LordAberdeenlothriedrich
Wilhelms Charakter,meintaber, seinKopfseiallzudichtoon Wolken umschlei-
ert. Ertrag bringtdieseReise nicht.Der berliner Rattonalismus bespöttelteden

Herrn, der bei derTaufe mit inbrünstigemAusdruck die Responsoriengespro-
chen,inderPaulskathedralevielzu oftdieKniegebeugt,denSittenderHochtorys
und Anglikanersichüberhauptzu eifrigangepaßthabe. Was thats ihm? Er

hatte unvergeßlicheTage verlebt und wähnte,wie immer, wenn seine Eitel-

keit an üppigerTaselgesättigtwar, Politikgetrieben und münzbarenGewinn

heimgetragenzu haben. Geschwindnoch ein Bischen nachhelfen. Eornelius

mußeinen Glaubensschisldzeichnen,auf dem, neben Jesu Einzug in Jerusa-

lem, auchdie Meerfahrt des königlichenGevatters zu schauenist. Friedrich

Wilhelm in Muschelmantelund Pilgerhut auf einem Schiff, das ein Engel
lenkt, der angeketteteHöllengeistmit schnaubendemDampfathem vorwärts
treibt. Jm Gefolge"Natzmer,Stolberg und Humboldt (mit dem Oelzweigin

derRechten)zamBritenstrandzumWillkommensgrußSanktGeorg,derPrinz-
Gemahl, Wellington. Wie kommt Humboldtneben den geflügeltenHimmels-

boten, wie derKoburgerin die GemeinschaftderHeiligen?Hübenund drüben

fragte man so, als der silberneSchild über denKanal geschicktwar. Ein selt-
sames Pathengeschenk,das dem Prinzlein wohl kaum Freude gemachthat.

DessenGeschmacktrafLouisPhilippe besser.Als die aufTahiti und durchdas

französischeBombardement von Tanger, auch durchJoinoilles Vrochure über ,

FrankreichsSeestreitkraftentstandenenSchwierigkeitenbeseitigtwaren, konnte

LouisPhilippenachLondon reisen.Der ersteFranzosenkönig,der alsFreund

nachEngland kam-Und ein SchlaukopsVictoriensHerz hat er in derStunde

erobert, wo er ihren Albert mon frere nennt und wie den König der Briten,

nicht wie den machtlosenMann derQueen, behandelt. »DerPrinz-Gemahl,
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dieserbedeutendeMann, ist mein Bruder-« Mon kr’er0: daschrumpftdie Er-

innerung an den tahitischenUebergriffder Franzosen. Louis Philippe ver-

spricht,in jedemHerbst fortan nachWindsor zu kommen, inszenirtin Ports-

month eine Flottenverbrüderungund schenktdem kleinen Albert Edward ein

SchießgewehrDashältzwarnichtlange;dochimNovember1844sorgtdergvnte
Onkel Bürgerkönigin Saint-Cloud fürErsatzaus festeremHolz.Der Glau-

bensschildlehntim Winkel. Täglichaber fragt der Kleine: Where is my gun ?

NachFriedrichWilhelm und vor Louis Philippe war ein anderer ge-

krönterGastnachWindsorCastle gekommen;einnochwichtigerer,nochmäch-
tigerer: Nikolai Pawlowitsch in höchsteigenerPerson. Nicht,wie 1698 der

jungeZarPeter, als ein Lernender, der fremdemMuster froh nachstreben,mit

abgeguckterDrillmeisterkunst sein Land debarbarisiren will. Als ein jedem

Fürstender Erde Ebenbürtiger,der viel zu gewähren,viel zu versagenhat
und, nachmanchemPersönlichkeiterfolg,überzeugtist, seinesMundes Hauch
müssedasBand, das die isntisnto cordiale derWestmächtennrlockernochhält,
ganz und für immerlösen.JnMünchengraetzhatte(wieeinHalbsahrhundert
späterin Mürzsteg)ein anstro-russischerVertrag für denFall derOsmanen-

liquidation vorgesorgt. Ein nützlichesAbkommen,das aber nicht gegen alle

schlimmenMöglichkeitenassekurirt;weder in Metternichs noch in Aehren-
thals Tagen. Habsburg, das dochdie Vorwehen der ungarischenRevolution

schonspürtund leiseum RußlandsHilfewirbt, istdennochinseinemHochmuth
so dreist,daßes von Nikolais TochterOlgavor der Verlobungmit dem Erz-
herzogStephan den Uebertritt zumKatholizismus fordert. Non possiinrus,

sprichtder Papst des Ostens; und hört,da seinOrlow den Heirathplan zu

früh ausgeplauderthat, höhnischeNachredeWerbleibtihm? Mit dem Juli-

königthum,mit den Erben der Jakobiner kann Nikolaus, »derVertreter der

monarchischenIdee in Europa«,niemals ernsthaft paktiren;trotzdem(oder:

weil?) das Ministerium Guizot sichals Staaterhaltervermummt und lüstern

um die Gunst der wienerHosburg buhlt. SchwagerFriedrichWilhelm ist ein

guter Mann; aber unstet und unzuverlåssig.Wer England hat, hatEuropa.
Und England kann einen neuen Freund brauchen.Jn der eitlenle cordialc

ist von echterHerzlichkeitnichts mehr zu merken. Will Frankreich nicht in

Toulon neue Kriegsschiffebauen? Um Britaniens mediterranischeVorherr-
schaftzu brechen?Den Groll, den schondas Austauchenso frevlen Planes in

London erregt, mußder Moskowiter nützen.Prinz Joinville, der Bonapark
tes Erdenrest von Sankt-Helena heimgeholt,bei Tanger den starken Mann

gespieltund in seinerwüstenBrochureFrankreichzuraschererMarinerüstung
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gemahnthat,istderSohnLouis Philippes. Dem fängtmanjetztan derKanal-

küstewohl leichtden Wind aus den Segeln. Jm Juni ist Nikolai Pawlo-

witschin Windsor. Die Königinrühint die Schönheitseines Profils, die

gefälligeWürde seinesWesens, die ungemeineHöflichkeitseiner Ungangs-
formen; ist aber vom Ausdruck seinesAuges erschreckt.»DieserAusdruck ist

Allem, was ich je sah, unähnlichDer Kaiser lächeltselten und gleichtauch
dann nichteinem GlücklichenWieeinTraum dünkt es mich,daßwir mit die-

semmächtigstenaller Herrscherbehaglichfrühstückenund spaziren. Meinen

Engellobt er sehrundsagt, er wünschejedemdeutschenFürstenAlberts Tüch-

tigkeitund Verstand. Er ist ein Mensch von tiefer Empfindung und strengen
Grundsätzen,aber weder geistreichnochkultivirt. Er hat nur für Politik und

HeerwesenInteresse und scheint,da er sichfür den Hort der Gerechtigkeithält,
gar nicht zu ahnen, welchesElend seine korrupteBeamtenschastverschuldet.
Jm Frackfühlt er sichunheimisch(,als habe man mir die Haut abgezogen-)
und trug an den letztenAbenden deshalb seineGardeuniform, in der er, trotz
der Glatze,noch immer prächtigaussieht.«DerBelgier weißsofort, was Ni-

kolaus in London sucht.,,Allein kann er dem DrängenderWestmächtein der

Orientfrage nichtwiderstehen. Drum will er sietrennen. Gelingts, so ist er

im Südosten der Herr. England aber hat gegen RußlandwichtigereInter-

essenzu vertreten als gegen Frankreich·«Das vergaßenauchPeel und Aber-

deen,Albert und Wellington nicht.Nikolaus mochte nochso oftbetheuern,daß
er nichtnachKonstantins Stadt trachteund nur ein neues Byzantinerreichder

Hellenennicht dulden dürfe: die Briten fühlten,daß er in dem Augenblick,
wo sieihm Frankreichgeopferthätten,als Gebieter im Balkan unüberwind-

lichseinwürde.Er kam,er ging; unddie entcntss cordialu blieb, was sieVor-

hergewesenwar.Victoria schrieban denOnkel: »DieserBesuchwar ein großes

EreignißWenn er die Franzosen ärgert,mag ihr König herkommen; er ist

herzlichenEmpfanges sicher. Die Grüße, die den Zaren empfingen,waren

höflich,verriethen auch eine gewisseWärme,kamen aber nicht vom Herzen.
«

VierzehnWochendanachholte sichLouis Philippe ausdem Buckingham-Pa-
last das ersehnteHosenbandmit dem silbern strahlenden Stern. Von ihm -

erhielt VickysErstgeborenereineFlinte. VonFriedrichWilhelm hatte er den

Glaubensschild,vom Zaren das Großkreuzdes Andreasordens erhalten.
VierundsechzigJahre ists her. Der Kleine ist großgeworden;bewahrt

aber an der Greisenschwellenochdie Jugendeindrückein treuem Gedächtniß
Seine Mutter sah er am Werk: wie sie von den Königenaus Morgen- und

Abendland sich,ihrenMitbürgernzu stolzerFreude,in bescheidenerFrauen-
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würde huldigen ließund überall,eine unermüdlicheStickerin, ihre Fädchen

anknüpfte.Sah Louis Napoleon, dessengroßeKunst (nachBismarcks Wort

aus einem petersburgerBrief an Schleinitz)war, »sichso in Dampf aller

Art einzuhüllen,daßman überall und nirgendssein Heraustretenaus der Wolke

erwarten kann; vielleichtbleibt er ganz darin und dampft mit Grazie in in-

Hnitum fort.«Nach diesem Mann schlauenScheins, dem Wurzellosen,der,
ein nie ganz französirterHolländer,mit den wohlgepflegtenweichenHänd-
chen nach derKorsenrolle langte und den der Jrnperatorenmantelimmer um-

schlottertewie GötzensKnappen derKüraßdes baumlangenReiters, nachdem

keuchendenTalent sah er das schlichteGenie an der Arbeit: den Märker,der

nie mehr wollte, als er vermochte,auch, den Bolksgenossenzum Heil,nie we-

niger, als in jederStunde eigeneKraft ihm erringen konnte. Von Allen hat
Eduard gelernt.Von der Mutter die Geduld und den Entschluß,auf schnell
den Erfolg lohnendenApplaus zu verzichten.Von HortensensSohn die Er-

kenntniß,daßauchdie Phantasie, nichtder nüchterneVerstand nur, derVöl-

kerBeschäftigungheischt.Von Bismarck die kühlendeGewißheit,daßbrauch-
bareBundesgenossenschaftnichtdurchWorte nochdurchCharmeurgeschicklich-
keit erworben wird, sondernnur durch den unwiderleglichenBeweis gemein-
samenInteresses. Auch in kleinerer LehrerSchule ist er fleißiggegangen, vom

Türkenhirschund vom DiamantenkönigCecil Rhodes, von Rothschildund

Cassel in ihr Werkstattgeheimnißeingeweihtworden und hat so, nicht als

ein zum DalaiLama Erzogener, sondernals der zechende,lüdernde,spielende,
spekulirende,in der Geldklemme schmachtende,von Alltagssorgenumdräute

Freund klugerKaufleute,erfahren, was dasLeben ist ; wie es schmecktundriecht,
schrecktund rüttelt,den Verzärteltenüberrennt und den zum Kampf Tong-
lichstenkränzt.DieseErfahrung hob ihn raschüber die Dutzendfürsteneiner

Zeit, die, in ihrer Armuth an Monarchentalenten, den treuen, tapferen Wil-

helm, trotzdemer als Führer, auf dem ersten Platz, völligversagthätte,wie

einen Heiligen, einen Genius verehrteund jetztgar schonmit bewunderndem

Blick sichan der anständigenWürdeFraanosephs weidet. Als der erstemo-

derne GeschäftsmanngroßenStils(größerenalso als LouisPhilippe und die

belgischenKoburger)sitztEduard auf dem Thron. Nur Tröper kann seine
Methode der Louis Napoleons ähnlichscheinen;nur in Meßbuden vergrö-
bertenSinnen die täppische,hemmunglose,unfruchtbareLärmsuchtdes Durch-
schnittsliberalen,Durchschnittsdilettanten Rooseveltvorzüglichergelten.Noch
hat er nichts Unkluges,nichts unkluggethan; und in siebenJahren mehr sür
seinLand geleistet,viel mehr alsinDezennienMancher,demhastigerAhnen-
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kult in desReichesGrenzendie Denkmale häuft.Sogar die persönlicheAnti-

pathie,die er auf denThronmitbrachte(unddie zwischenLondon und Berlin den

Wegweiter erscheinenläßtals in den dampskraftlosenTagenGeorgs desZwei-

ten), hat er inden DienstdernationalenSattegezwungen Nochvordercoros

nat ion saherdas Ziel : dierolirung des Neffen,dessenHand nachdem Dreizack
langte.Und in der selbenStundehat er aucherkannt,daßdiesesZielnurzu er-

reichen war, wenn Britanien sichentschloß,vom Trug zu reellem Geschäftüber-

zugehenund nichtlängerzufordern,daßdieKontinentalmächteohneEntgelt
für His most gracions Mkijegtyarbeiten Seit Eduard die Britensirma ver-

tritt, zahltsieprompt,zahltfastimmerbar; nndNiemand darfihr mitFug heute
nochnachsagen,siehabeihn um seinenLohngeprellt.NichtderBurnoch der Ja-

paner; weder FrankreichnochRußlandzSpanien,Portugal, Griechenlandselbst
sindauf ihre Kostengekommen;Oesterreich.-UngarnsundItalien werden am

nächstenZahltagbefriedigtwerden.SogehörtsichsimVerkehrmitgroßenHan-
delshäusern.Deren Vertreter braucht auch nicht zu rand«aliren,seineWaare

auf allen Märkten anzupreisenund mitHausirergeberdedieKundenherbeizu-
winken;darfsnichteinmal: sonstschwändederRuf seinerFirma.KingEdward

reist wie einreicherGentleman;spazirt,ohne großenTroß,inParis,Biarritz,
Marienbad, Homburgin JacketanzugundweichemHutumher, beschränktsich
bei Empfang undAbschiedauf das Unoermeidliche,siebtdieMenschen,denen

erbegegnet,scharfan, hältihnenniefeierlichdrähnendeReden,pflegtdenLeib

und bringt den Herren Edward Grey und CharlesHardinge guteGeschäfts-
abschlüsseheim. Jahr vor Jahr. Alles drängtin seinenConcern Und die

Reiche-,derenHerrscheran seinerWiegestanden,hat er sichjetztfestverbündet.

Nach langerPause wird NikolaisBesucheinem anderenNikolainuner-

widert. Die Meldung, daßEduard nachRußland reise, konnte nicht mehr
über-raschenDer anglo-russischeVertrag ist längstEreignißgeworden. Nur

die asiatischenFragen, hießes, die heiikelstennur, beantworte er; stillt aber,
in einer einstweilen sekretirtenKlausel, auchRußlands Meerengensehnsucht.
Zum erstenMal ließenbritischeKapitalisten ihrGeld imZarenreichoffenar-

beiten; derStrom wird reichlicherfließen,wenndie City, beizunehmenderLi-
quidität,wieder mehr zu versendenhat.Barings übernahmeneine moskaner

Anleihe; sichernichtohne Einverständnißmit SirEdward Grey.Ein großer
Theil des russischenStaatsbedarfes(dessenBesriedigungnachdemswinemün-
der Sommernachtstraum nurdeutschenFirmen zufallensollte)wurdein Eng-
land bestellt Nachdem französischenkamder britischeGeneralstabschefnachPe-

tersburg: und bald ward in den Staatskan zleiengeflüstert,Rußlandhabe,trotz
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der Geldknappheit,beschlossen,dasTempo seinerMobilisirungmöglichkeitum
fünfzigProzentzubeschleunigenOffenbar HamiltonsWerk: darüber hat sich
am Königsplatzwohl kein AbtheilungchefgetäuschtAuchüber Makedonien

werden szolskij und Grey einig. Mit dem Gouverneur und der sichtbaren
Autonornie kann man nochein Weilchen (bis in den Lenz?)warten und in-

zwischendie Balkanerbschaftgenau reguliren; wichtigist jetztnur, dem Sul-

tan jedenZweifel daran zu nehmen, daßBriten und Rufsen zusammengehen:
dann optirt er im Nothfall nicht für den vereinsamten blonden Kaiser. Und

der nächstenrussischenAnleiheistEnglandsBeistandgewiß.Eine Etape. Für
die Politik und sürdie WirthschaftEuropas DenktEuch Rußlandmit Briten-

gold und Britenintelligenzgedüngt.Das,nachEurem Herzenswunsch,demo-

kratisirteRußland,das, je mehr dieZarenmachtmorscht,umso feindlicherauf
den deutschenNachbarblickt. Das Rußland,das die Polen leidlichassimilirt
hat, auf einKondominium in Südosteuroparechnetund wiederzurVormacht
aller Slaoen geworden ist. Eduard kann ruhig nach Reval reisen.

Ein neuer Dreibund also.EinlängstvorauszusehenderNurvon Denen

nicht, die sichvon dem widrigenRummel der Zeitungmacher-,Bürgermeister-
undearrer-Besuche blenden ließenund hofften,überdesKönigsHaupt hin-

weg in die Gunst des Jnselvolkes klettern zu können· Von Betrogenen nicht

nochvon Betrügern·(Schämtsichheute dennKeiner von all den Versöhnung-

schlemmern, die bei Lachs und Roastbeef, Hammel und Pudding Weltge-
schichtezu machenwähntenund nichtmerkten, daßVerachtung sie schliugen
und schlürfensah? Soll der groteskeUnfugdieserKriechvisitenfortwähren,bis

die Komiteespitzen,dieseFörderer nationaler Schmach, der Reihe nach unter

die Lupegenommen und ihreMotive und stillenWünscheselbstdemstumpssten
Blick entschleiertsind? Jst des Dienerns und Anbiedernsimmer nochnicht

genug ?) Ein fürs Erste ernst zu nehmenderDreibund;nicht einer, derrechts
am hellenTage gelockert,links in dunklerNacht vonfeigerUntreuegelöstwird

und der über die schlaffeFriedenszeithinaus nicht einmal das Scheinleben
von heute zu fristen vermöchte. King Edward hat nicht vergessen,was dem

Knaben Albert Eduard in die Kinderstube gespendet ward: von Rußland

das Kreuz,von Frankreich die Waffe.Zweierlei Werkzeugzum Machterwerb.
Als der von hellem Britenjubel umbrauste PräsidentFallidresden, als den

Vertreter der FranzösischenRepublik,Eduard ernst in die onlentri perma-

nento, den EwigenBund, lud, die beiden Völker aufgeforderthatte, Je rog-

s(--«rcr les 1··-l:11i0n—-,sagte Herr Tardieu, der Verfasser des meisterlichen
Marokkobuches,im Tesmpsx nur wenn Britanien sichschnellein starkesLand-
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heerschaffeundfürFrankreichso einzweitesRußlandwerde,könnedas Bünd-

niß der Republik den Bortheil bringen, den sie als Entgelt ihrer Leistung
verlangenmüsse.,,Vor einem Kriegwäre uns, in der curopäischenSituation

von heute,EnglandsBeistand von höchstemWerth.Von recht geringemaber

nach dem Ausbruch des Krieges. Alle britischenSeesiegewürden nicht einer

Kanone, nicht einem Mann unsereGrenze sperren.«Nur eine Territorial-

macht könne Frankreich gegen deutscheJnvasion schützen.»Es u qui sernit

surpris que les(-onsid(årations mililaires tiennont nutantde placeitnns
Particlo qu’0n vient do Ist-p, nom nons pprmestts ons ila laire observor

que lavalcur sie-s comhinaisons tljplomaliques destinåos år consolicler

Ila paix ge mesuro å Pisfficaciltå qn’olles aus itiont dan-« la guerr--.«

Ein vernünftigerGrundsatz, den die deutschen Staatskünstler leider längst
vergessenhaben; sonstwüßtensie, daß ihre slavo-romanischeGenossenschaft
keinen Knaben mehr schreckt.GlautherrTardieu aber ernstlich,was er sagt?
Und darf der Deutscheaus solchemArtikel schließen,Marianne blicke mit

einem heiteren, einem feuchtenAuge aus den neuen Bund? Nein. So dumme

Artikel kommen nur bei uns in großeBlätter. Herr Tardieu weiß,daßEng-
land nicht daran denken kann, eine großeLandmacht zu rüsten,und daßes,
wenns daran denken könnte und wollte, mit der AusführungsolchenPlanes
viel zu spätfertig würde. Tardieus Artikel ist ein taktischerVersuch,den be-

drohtenNachbar, der am Ende doch die Geduld verlieren könnte,nochfürein
Weilcheneinzulullen.Und diesemVersuchlacht wirklich hier und da der Er-

folg. Die Franzosensind unzufrieden,heißts;und gleichdanach: Jn West-
minster haben die Radikalen sichgegen Eduards Reise nach Reval erklärt.

,,EinschönerDreibund,der sichsofortnachderKnüpfungschonlockert.«Was

erreicht werden sollte,ward durchdiepariserundlondonerTaktik erreicht: das

ungeheureEreignißdieserKoalition den Deutschenals harmlosesLenzver-
gnügenhingestellt Denn Tommy Atkins kann ja nicht den Elsaß und Loch-

ringen zurückerobernund die verwilderten Erben Palmerstons, Urquharts,
Gladstones sehen, wie unsereRöthesten,in Osteuropa nur russischeGräueL

Ein ungeheuresEreigniß.Wers vor zwanzigJahren, noch an Wil-

helms Sarg, prophezeithätte,«wäre ausgelachtworden. ZwischenFrankreich
und England stehendie Schatten der Pucelle und Napoleons;und ehederBre-

tone den Angeln umarmt, siehstDu die Loire rückwärts fließen.Gar Brim-

nien und Rußland !DerKampf um Indien, bedenkt doch;Afghanistan; Per-
· sien;der ostasiatischeMarkt; die lange Liste der russian al1-0cjlies; Alles,

was in derFibel steht.Schon ein franko-russischesBündnißschienundenkbar.
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Soll der orthodoxeSelbstherrschersicheinem Volk verbrüdern,dessenHymne
gegen die l-10rsteri’es(-laves,(1etra1tres,(le i oisconjui cåszudenWafsenruft?

Holstein-Gottorp den RestenderMontagnards ? Dochgeschahes. Wurde mög-

lich,seitimDeutschenReichdielärmvollsteundsinnlosestePolitikaufkamzwurde
nothwendigDaßersfrühfühlte,istEduardsVerdienstErendet denBurenkrieg
und machtBothazumStatthalterindemLand,wo,nachKrügerseigensüchtigem
Willen, der Brite nur alsHelothausensollte.Erläßt Russland von Japanschla-
gen und strecktdem geschwächtenRiesen dann die Hand hin und verheißtNiko-

lai Alexandrowitschdie Erfüllungdes Wunsches,den Nikolai Pawlowitschein

Zarenleben lang im Herzensschreinverkümmern lassenmußte.Warum solldas

Andreaskreuznicht über Konstantins Stadt leuchten? Die Schwächungdes

Jslam bringt Britanien Gewinn. Jn Asienbraucht es Ruhe; brauchts, wenn

der farbigeMann zu stolz,in den Waffen und im Gewerbezutüchtigwird,eines

Tages auchdie Truppen desKhans von Moskau als Helfer.Den mußeshaben.
Und wird derWasserkäsiginsMittelmeergeöffnet,darfRußlandmitOesterreich-
Ungarn nachdem bismärckischenZonenprojektsichins Türkenerbetheilen,dann

ist dem Leun nichtsverloren und viel gewonnen. Rußland hat den Schlüsselzur

SüdwestpforteseinesHausesund ist der deutschenFlanke wieder näheralsin der

Zeit der transmandschurischenPläne, da es sich,unter Wittes Tatarensaust,
von Europa abgewandthatte. Oesterreichkann au delå de Mitrovitza vor-

schreitenund, im BesitzSalonikis, mit festemDamm den deutschenEinflußab-

wehren.KanndemitalischenNachbar-endlichaber auchgestatten,überdieAdria

zu greifen, sichan der Seite des montenegrinischenFreundes zu sättigenund

im Vordertreffen der Westmächteden Platz einzunehmen,den Natur und Kul-

tur, Schutzbedürfnißund Volkssehnsuchtihm anweisen.(Darüberwird Edu-

ard, wenn er mit dem ErzherzogFranzFerdinand in Marienbadurn dieHeil-
quellen schlendert,Mancheszuerzählenhaben.)Frankreichkann,ohneJtaliens
Neid zu wecken,sein nordafrikanischesReicharrondiren; werAlgerien,Marokko,
Tunis und Tripolis hat, mag Egypten leichterverschmerzen.Von allen Sei-

ten drängtsichsin den Britenconcern Spanien und Portugal sind lange schon
subventionirteVasallen.AuchGriechenlandbekommtnun einensaftigenFetzen.
Wird der Sultan des Ostens, da er eben gesehenhat, wie es dem Scherifengroß-

herrn mitdeutschemVersprechenergangenist,nichtschnellretten, was nochzu

retten scheint?(Zaudert er, so ersuchtman den Perserhöflich,ihm die Faust zu

zeigen-) Werden die VereinigtenStaaten von Amerika wagen, gegen den

Schirmherrn der Gelben Parteizu ergreifen,selbstnachder Eröffnungdes Pa-
namakanals auf zweiMeeren einer von vier Großmächtenwohlwollendbe-
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trachteten anglo-japanischenKooperationzu trotzen?Britanien hat Ruhe. Jn-

dien,dem Centrum und Pivot allen britifchenSinnens und Trachtens, droht
von außenkeine Lebensgefahr;und drinnenherrschtdereiserneKitchener.Edu-

ard ist in Paris und Rom, an der Donau undin Skandinavien der populärste
Mann. Darf den Deutschenbieten, was ihm beliebt. Sie nehmens hin. Und

jauchzenihm, wenn er sichgnädigsehenläßt,zu: denn er willjadenFrieden.
Er will den Frieden. Will ihn freilich so, wie er ihmpaßt.Nicht einen

Frieden, der dem DeutschenReich Muße und Kraft zu beschleunigterSee-

rüstungläßt.Darüber denkt derMann auf der Citystraßegenau wie der zum

GlaubenshütergekrönteSohn des Koburgersund der Welfin. Die Kinder-

mär, die greint, zum Schiffbau treibe die Deutschennicht der Wunsch, sich
einst mit England zu messen,wird jenseits vom Kanal verlacht. Zu viel ist,

nicht immer vor Zuverlässigen,über Zukunftpläneund Arbiterhoffnungaus-

geplaudertworden; je lauterwirunsereArglofigkeitbetheuern,um fo schriller
zeihtdas Echo den Vetter schmählicherHeuchelei.(»Jchglaubeschonlange kein

Wort mehr von ihrenVersicherungen.«)Die entente cordialk-, meinte man,

würde den Wettlauf enden. Da Deutschlandgegen die vereinte franko-britische
Flottenmacht dochniemals aufkommenkann,wird es neuen Kraftverlustmei-
den und dem Start fern bleiben· Nein. Das Marinebudgetheischtnochgrö-
ßereOpfer. Was will diesesJmperium, das seineBeamten, bürgerlicheund

militärifche,dochdarben läßt,fürproduktioe Arbeit nicht genug Kapital hat
und seinenReichsbedarf,mühsamkeuchend,aus engen Röhreneinsaugt?War-
um, da es mit aller Anstrengunghöchstensdie absoluteZiffer,niemals die Rela-

tion der Seeftreitkräfteändern kann,setztessotollkühnKopfundKragen dran,

Kreuzer und Linienschiffezu bauen? Weil es unser Kolonialreich zerstücken

will,sprichtderTory; oder weil seinKaiserumjedenPreis auchEtwas schaffen,
organisiren,einen Waffer-Roon, wie der-Großvatereinen zu Land hatte, haben
will.DerLiberale giebtsbilliger;trautEinem, der guteGeschäfteMacht,nicht

kriegerischeAbsichtzu. Beide aber verbündet die Ueberzeugung,daßessonicht
weiter gehe;daßEngland nicht ohneNoth, nur um fremderWünsche,frem-
derLaune willen, seinenWohlstand schmälerndürfe. Jm Frieden verarmen?

Die Pfundnotennutzlosins Wasserwerfen? Solchen Frieden will das Insel-
volk nicht. Solchen Friedens Ende hofft es von der Weisheit feinesKönigs.

Der schwanktzwischenzweiMittelnDie Verträgeüberdie Nordseeund
das Baltikum waren nur Pflaster; sie hemmen den expansivenDrang und er-

schwerenfürkritischeStunden der deutschenFlotte die Machtentfaltung,können
aber den Zuwachsnichthindern. Ein neuer Kongreß?Eine Mehrheit, deren
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Beschlußdie Rüstungzu Land und quass er begrenzte,wäre zu finden·Und

eine Demüthigungdes Neffendem Onkel nichtunerwiinschtWenn, wider Er-

warten, wider die Erfahrung der letztenJahre, die sechzigMillionen deutscher
Menschenaber nachdem Schwertgrissenund das papierneJoch, das ihnenauf-
gezwungen werden soll,mit scharferSpitzezerfetzten? JhreSchiffekönnteman,

nichtihreVolkskraftzerstören; und hättefüreinJahrhundert den gefährlichsten
Feind dichtvormJnselhaus. Einen Feind von fruchtbaremSamen und techni-

schemGenie,deraufdemLuftwegübermorgenzurückholenkann,wasihmgestern
aufdemWassergeraubtward.UndgeradefiirdiesesSäkulum,dasderAuseinan-
dersetzungmitdenGelben,Braunen,Schwarzengehörenwird,brauchtG1-ealer

Britain WaffenstillstandimBereich der weißenMenschheit.Das andere Mittel

wirktlangsamer,istaber auchmit geringeremRisikoundGeräuschanzuwenden.
Muß Englandweiterrüsten,danndarf es sichden Luxus des Freihandelsnicht
längererlauben. Hilf zu, Samiel Chamberlainl Ein Weltteich mit Prohi-
bitivzöllengegen deutscheWaaren: auchdaist ein WegDen man vielleichtnoch
um ein gutesStäckabkürzenkann-HörtetJhrin diesenschwülenWochennicht
oft von einemfranko-britischenHandelsvertrag?Der wäre soeifernden Stre-

bens nicht werth, wenn er den Kontrahenten nicht die Möglichkeitböte,ein-

ander Vorzugstarifezu sichern.Und solchePräferenzwäre wiederum nur zu

erreichen,wenn aus dem frankfurterFriedensvertrag dieKlausel verschwände,
die dem DeutschenReichdas Tarifrechtder meistbegiinstigtenNation verbürgt.

Beqnem ist auch diesesMittels Anwendung also nichtund ohneneneDemü-

thigungwäre die Applikationnichtzu erlangen. Dochdie Aussicht,Deutsch-
land vom anglo - französischenMarkt und vom Export in alle Gebiete derpan-

britischenZollunionauszuschließen,ist des Schweißesder Edlen wohl werth.
Und in Deutschland leben ja gute Menschen, die nochimmer von ,,Annähe-

rung« schwärmen,vorjedemfranzösischenHochschülergern ihren Buckel und

Kratzfußmachenund iiber jedeOhrfeige mit grinsenderEinladungzu Tisch
und Herbergequittiren Diesind am Ende bald auchbereit,vondem frankfurter
Pergament ein Eckchenabzureißen.Zunächstnur ein winziges;gar nichtder

Rede werth. Damit der immer nochGrollendesich endlichwieder schwichtigt.
Dann wird sicherja, bei der Tisane,die sehnlicherflehteFreundschaftbesiegelt.

Den Versuch,eins der beiden Mittel anzuwenden, werden wir (somuß
ichfürchten)über einKleines erleben. Des wenigerstillen? Fast möchtemans

glauben. An Europas Himmel ist geschäftigeBewegung Falliåres in Lon-

don. EchterJubel. (Elemenceau,derdiepariserStimmung in emsigemMühen
vorbereitet hat, ist, als Weiser, zu Haus gebliebenund läßtPichon, den Ge-
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sellen,nachder Pfeife Pauls Cambonvor dem King tanzen.) Entente per-

manenle; relalions ressisreesEduard inReval.jDiefkandinavischenHöfe

hat er vorherbereist.)JnMarienbad undJschl;vielleichtauchinWien,Bukarest,

Konstantinopel Fallieres in Petersburg. Affichirungdes neuen Dreibundver-

tragesanwischenkommt,aussovielGlanzundWonne,derandereBruderCam-
bon, Frankreichs Botschafter am berlinerHof (aucham bayerischen,sächsischen,

reußischen,wie man seithchirschkysrühmlichemDrangnachDresden nichtver-

gessendarf), in die Wilhelmstraßeund raunt in SchoensHofmarschallsseele
die froheKunde, die RepublikwolleihreTruppen aus Marokko zurückziehen;

justjetzt,wo ihr ringsum nur Freunde wohnen und sieaus jeder Konserenz
eine Siebenachtelmehrheitfände.In dieserZeit höchsterGloria das Scheri-

fenreichaufgeben, das so viel Blut und Geld getrunkenhat und ohne dessen

BesitzAlgerienstets ein ungeschütztes,unverschließbaresHaus bliebe? Das

offiziöseOrchesterspieltgeschwindeinen Triumphmarsch; für die Nörglerdie

marcia tunc-bre. GläubigeHerzenfrohlockenund künden,wieder einmal,den

Sieg deutscher,geduldigerStaatskunst.Minder gläubigedenken an denKar-

dinal Fleury, der im April 1738 die erregten Nerven des Preußenstaates zur

Ruhestreichelte,weil er aufweiterer Walstattum höherenPreis fechtenwollte.

Denken auchan FritzensDenkschrift,die allzu späterst ans Lichtkam;
zu spätsogar, um vor Jena wirksamwarnen zu können. Quousque tar. dem ?

Wie lange noch wollen wir warten? An Tand und buntes Truggebild un-

wiederbringlicheZeit vertrödeln? Fremden nachlaufen, deren Trachten nur

darauf gerichtetist,unsdieWegezu denLebensquellenabzusperren?Feste feiern,
die längstjedem Erwachsenen,nichtdurchHoffron oder Profitgier insSpek-

takelGenöthigtenzum Ekel geworden sind,undjedesEreignißumlügen,bis es

frommen Kinderglaubenerfreut? Wielange? WirschreienunsereFriedfertig-
keit, an der leiderNiemand mehr zweifelt,aus geblähtenBacken in dieWelt:

und beschwörenso erst rechtdenKrieg herauf,denführenzuwollen heute uns

Keiner nochzutraut. Muß wirklich ein neuerTreubund gestiftet,einFähnlein
Aufrechtergeschaartwerden, das entschlossenist, neue Franzendienerei, neue

Erniedrigungnicht zu dulden und Jeden zu ächten,der dentäglichrauh Weg-
gestoszenennoch ferner von ,,Annäherun·a«zu reden wagt? Das Aeußerste

. muß versuchtwerden« Auf jede Gefahr. Wir haben die Nebelbilder des Ma-

gierlaternenspielssatt.ZulangewurdenwirvonpfiffigenMächlerngenarrt.Die
Schicksalsstundenaht. Deutschland bangt nicht vor der bitterstenWahrheit.

N
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Riein Vaters

In
Bonn am Rhein kam mein Vater zur Welt als der Sohn eines braven

Deutschen,der aber als Douanier in französischenDiensten stand. Dr ich
keine Daten behalten kann, wohl aber wußte,daß sein Geburtstag ganz im

Anfang des Februar lag, fragte ich ihn bei Gelegenheit eines Glückwunschs

sbrieseseinmal, wann er denn eigentlichgeborenworden sei. Daraus erwiderte

er mir: »Worden? Passivum? Nein, mein Lieber, ich bin überhauptnicht
worden, also auch nicht geboren worden, sondern am drittenFebruar 1809

bin ich ganz selbständigin diese Welt hineingetreten; denn als die Hebamme
kam, war ich schon da.« Vom ersten Athemzug an also gleichsamselbständig
und aktiv. Sein Leben entsprach diesem Anfang.

Bonn: Das war eine kleine Fürstenresidenzbis zur französischenZeit.
Die Leute lebten da glücklichund zufrieden in echt kleinbürgerlicherGemein-

chaft. Die kurfürstlicheAkademie, das Leben am Hofesah man sich so mit

an; aber selten war, daß daher der Funke in eins dieser braven Gemüther

-siel, um den Willen zu einer ,,höheren«Laufbahn zu entfachen Wenn der

Tag herum war und die Sonne zum Untergang neigte, versammelten sich die

Bonner aus ihrem Marktplatz. Vor jedem Hause stand noch die Bank;
die Alten saßen darauf und tauchten ihre langen Pfeifen. Man machte
einander Besuche, klatschtehier ein Wenig und spaßtedort ein Wenig, Alles

in Ehren natürlich und harmlos; man sah den Jungen zu, die sich auf dem

großen Platz tummelten und spielten, lachte und freute sich an ihren Ein-

ssällenund Dummheiten; der Herr Gevatter kannte den Herrn Gevatter noch
durch und durch; man wußte von Jedem, wie viele Kinder er hatte, wie alt

sie waren, was sie werden wollten oder sollten und wie es in den Kassen,
Kasten, Kisten, Kellern aussah. Man wußte auch, wo Hilfe noththat, und

man leistete sie gern und freundlich, so gut oder schlechtmans eben konnte.

Als aber dann der Kursürst sichvor den anrückenden Franzosen zurück-
zog und nicht wiederkam, da war das kleine Bonn auf einmal ein armes

Nest. Die Hoshaltung hatte Verdienst gebracht. Als sie aufgelöstwurde

und die weiten Räume in den Schlössern und Privathiiusern zugesperrtwurs

den, hörte das Verdienen auf und die Sorge rückte heran. Mein Großvater
litt darunter nicht so sehr, da er, wenn auch in ganz bescheidenem,so doch

in sicheremGehalt stand; als die preußischeZeit kam, trat er in städtischen

Dienst über und wurde so eine Art Polizeikommissar.
)

Aber in der preußischenZeit waren schwereTage gekommen. Noch liegt
vor mir aus dem Tisch ein eiserner Siegelring, den mir mein Vater einmal

schenkte Er sagte mir, Das sei eine Gegengabe für die wenigen Schmuck-
die seine Mutter bei der Mobilmachungder Deutschenhingegebenhabe.

27
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Eiserne Schmucksachen:auch ein Zeichen der drangvoll ernsten Zeit. Und-

dann kamen die Hungerjahre nach den schweren Kriegsjahren »Ich sehe die-

Mutter noch, wie sie von den wenigen Sparthalern einen nach dem anderen

aus der obersten Schublade ihrer Kommode nahm, um nur das Brot zu be-;

zahlen; denn nun mußte sie helfen, da das geringe Einkommen des Groß-
vaters in dieser schwerenZeit nicht ausreichte, um die nothwendigstenBedürf-
nisse zu bestreiten. Und dazu: Andere haben noch weniger; Die konnte man-

doch auch nicht verhungern lassen«
Es kam auch wieder besser, gerade in der Zeit, da es sich entscheiden

sollte, ob mein Vater zu irgendeinem Meister in die Lehre sollte oder ob er

studirendürfe. Er besuchtedas Gymnasium. Dochwie es da immer noch aussah,
erkennt man aus folgender kleinen Episode. Am Rhein war und ist Ge-

brauch, daßdie Mädchenund Burschen,die zur Kommunion gingen, im nächsten

Jahr noch einmal mit den neuen Erstkommunikanten das Fest feiern Mein

Vater aber war in dem Jahr gerade tüchtiggewachsenund sein Einsegnung-
anzug paßteihm nirgendwo mehr. Die Hosen zu kurz, die Aermel des Rockes

bis an die Ellenbogen beinahe. Er wußte es; aber er wußte auch, wie es

im Hause aussah und daß zu einem neuen schwarzenAnzug kein Groschen-
vorhanden war. So biß er sich aus die Zähne und schwieg. Die Mutter

auch. Sie hatte recht wohl gesehen, was ihn drückte-,aber sie sagte nichts.
Nur heimlichsah sie ihn hier und da von der Seite an; und dann runzelte
sich ihre Stirn oder sie fuhr sich schnelleinmal mit der Hand über das Ge-

sicht. So kam der Tag immer näher; die Zwei sprachenfast kein Wort mit·

einander; sie gingen «aneinander vorbei ihrer Arbeit nach, stumm, nur noch
mit scheuemBlick einander grüßend. »Daß meine gute Mutter sich Das so zu.

Herzen nahm, daß die starke Frau so ganz und gar ihre sonstigeFreudigkeit
und Entschlossenheitverloren zu haben schien,that mir ja viel weher als die

eigene Sache. Und so entschloßichmichdenn, dem Ding ein Ende zu machen.
Am Freitag morgen ging ich zum Pastor. Wie ich es herausgebracht habe,
weißichnicht mehr. Aber er wußteBescheidund sein erstes Wort war: ,Aber,
Joseph, warum hast Du denn Das nicht eher gesagt?«Ja, warum? Warum.

sagt Einer so Etwas nicht eher? Einer, der bisher nie zu bitten brauchte-,

dessenVater so stolz darauf war, daß er immer gerade so durchgekommenwar?

Na, kurz und gut, der Pastor hatte noch Stoff sür einen neuen Rock. Und

er meinte, vielleichtbekäme ich ihn doch noch gemacht. Jch nahm den Packcn
und lief damit heim. ,Mutter, ich hab’den Stoff zu einem Rock!« Aber die

Hose? Was machen wir da?«

Die arme Frau mußte sich die Sache erst überlegen Aber sie wußte
Rath. Eine leinene Hose vom vorigen Herbst hatte ich noch. Die paßte auch

noch. Und wenn es auch gerade noch nicht Sommerszeit war, wenn es auch-
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nicht sehr gebräuchlichwar, in einer leinenen Hose zum zweiten Mal zur Kom-

munion zu gehen: was lag daran? Die Mutter stecktesie ins Wasser und

wusch sie, dann wurde sie gestärktund gebügeltund für den Theil war ge-

sorgt. Der Rock aber! Der Rock! Nähmaschinengab es damals noch nicht.
Und so ein bonner Schneider von 1825 hatte auch gerade keine zwanzig Ge-

sellen, so daß der Eine diesen, der Zweite den, der Dritte den Theil hätte
nähenkönnen,sondern da mußteStich vor Stich mit allerhöchsteigenerHand
gesticheltwerden; und dann hatte er auch gerade nicht darauf gewartet, daß
mein Vater ihm die langersehnte Arbeit brachte, sondern vor der Abendmahl-
zeit hieß es Tage und halbe Nächtewacker schaffen,um nur fertig zu werden.

So kann man sich denken, wie der Ritter von der Nadel den daherstürmenden

Jungen empfing. ,Nä, Jong, dat geht mi’m beste Wille net mie! Hättst
De ihr komme müsse.·«

Aber nachdem mein Vater den ersten Berg genommen hatte, hielt er

vor dem zweiten nicht mehr an. Das Schneiderlein wurde weich: und so-
planten die Zwei ein echtrheinischesStückchen.Nähen konnte der gute Mann

den Rock wirklich nicht mehr. Aber zuschneidenkonnte er ihn noch, auch noch
reihen mit langen Stichen. Dazu aber nahm er schwarzenFaden und keinen

weißen,wie gewöhnlich.Damit aber zwischenden weiten Stichen die Nähte

nicht klafften, leimte er den Rock, statt ihn zu nähen. Dem Jungen aber band

er es auf die Seele, als das Meisterwerk fertig war, sich ,,jo net ze ärg

zo bewäge,sonst springe de Nöht’.«Steiß als wären ihm selbst alle Glieder

angeleimt, ging so mein Vater in straff gestärkterweißerHose und im ge-

leimten schwarzenRock zur zweiten Kommunion. Natürlich fiel er auf in

seiner sommerlichenTracht und der Spott und die Hänseleienblieben nicht
aus. Aber sie bezogen sich alle nur auf die weißeHose, so daß mein Vater

den Spöttern weit über war. »Der Spott war leicht zu ertragen«,sagte er

»denn erstens sah ich meine Mutter wieder zufrieden und zweitens wußten-
die Alle ja von meinem Rock nichts. Hättensie Das erst gewußt,— o Je! Aber

Das wußte ich nur allein; und so lachte ich sie heimlichaus. Denn der gute
Schneidermeister hat reinen Mund gehalten.«

Das war ein Bildchen aus der Knabenzeit meines Vaters. Früh lernte

er den Ernst, früh die Noth des Lebens kennen, aber der Humor ging seiner
starken Seele nicht aus. Von Tertia ab gab er Privatstunden, und erhielt
er auch nur wenige Groschen, sie kamen seiner sorgenden Mutter zu Gute,

so daß sie bald an direkte Geldausgaben für ihn nichtmehr zu denken brauchte.
Ja, sogar schon einen Luxus wollte sich der kleine Mann einmal leisten. Er

brauchte ein Exemplar des Caesar. Da thats auch eine alte Ausgabe, wenn

sie nur schönwar. Aber in Bonn war keine zu haben. So packteer sicheines

frühenMorgens auf, stecktesichein paar tüchtigeButterbrote in die Tascheund

27sss
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lief nach Köln. Zwanzig Groschen eigenenGeldes hatte er in der Tasche. Er

kam sichwie ein König vor. Als er aber«in Köln zum alten Lempertzkam, stand
Der hoch oben auf der Leiter in seinem Antiquariat, sah über die Brille nach
ihm hinunter und fragte: ,,Wat willste, Männche?«
»Einen schönenCaesar«,sagte mein Vater. »HabenSie einen?«

«
»O ja, haben thue ich schon einen, einen sehr schönensogar. Aber der

kostet einen Thaler-« Damit reichte der Antiquar das Buch herunter.
»Es war mir, als hättemich der Schlag getroffen-Osagte mein Vater.

»Ich nehme das Buch, seh einmal hinein (ach, wie schönwar Der!), aber dann

schobich es dem Mann wieder hastigzu. Haben Sie keinen anderenstt

»Na, was ist denn? Jst der denn vielleichtnicht schön?«
,,Doch, schönist er, aber . . .«. Mein Vater zog das Buch wieder

zurück,blickte hinein, blätterte drin herum; den Schluß des Satzes brachte er

nicht heraus. Nur still, mit einem Seufzer-, schob er das Buch zum zweiten
Mal dem Antiquar wieder zu. Dann sagte er ruhig: »Es ist mir zu theuer;
so viel Geld habe ich nicht«

,,Hm«, machte der Alte und putzte sich die Brille. »Wo bist Du

denn her?«
»Aus Bonn-«

»Wie bist Du denn hergekommen?«

»ZU Fuß!«

»Wie willst Du denn wieder heim?«

»Wieder zu Fuß!«

»Hast Du denn auch schon was gegessenstt
»O ja, ein Butterbrot. Das hab’ ich mir mitgenommen.«
»Und aus dem Heimweg?«

« »Ich hab’ doch noch eins. Hier!« Und dabei klopfte der Weltteisende
aus seine Tasche.
»Na, Du sollst nicht umsonst von Bonn nach Köln gelaufen sein, um

einen schönenCaesar zu kaufen. Da: das Buch ist Dein-«

Der Junge legte die zwanzig Groschen aus den Tisch, sagte vielmals

Dank und stürmtehinaus mit seinem Schatz. Hinter ihm her aber tönte ein

fröhliches,treues Lachen.
·

»Ich habe den Caesar noch. Er steht ganz oben aus meinem Bücher-

regal«,sagte mir mein Vater, als er schonüber achtzigJahre alt war.

Ueber achtzigJahre! Aber damals übte mein Vater seineärztlichePraxis

fast noch ganz aus. Nur Nachtbesuchemachte er nicht mehr. Geburthilfe und

Operationenüberließ er jüngeren Kräften. Bis fast zu seinem neunzigsten

Jahr aber sorgte er für die arsinix Kranken seines Bezirkes und in all der

langen Zeit (sünsundsechzigJahr III-z- -«»1 einem Ott) hat er sich sicherkeine
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sechsWochen Ferien erlaubt. Der Mann hatte in seiner Jugend die Zeit
erlebt, als man eiserne Schmucksachenltrug. Den ganzen wirthschaftlichen

Aufschwung des neunzehntenJahrhunderts erlebte er dann mit. Aber in ihn

hinein kam kein Zug des spekulatio wirthschaftlichenGeistes seiner Zeit. Er-

kaufteGrundstücke,wenn er eine kleine Summe anlegen wollte. Aber seinen

Freunden und Bekannten, ja, selbstganz fremdenMenschentrat er dieseStücke

nach Jahren alle zu dem Preis ab, für den er sie einst gekaufthatte. Manch-
mal vergaß er selbst, die Zinsen zu rechnen, die ihm aus dem Leerstehenseiner

Häuser erwachsen waren. Von einem Werthzuwachs, der aus bloßemBesitz
entstand, wußte er lange, lange nichts, wollte nicht-s davon wissen. ,,Jch bin-

doch kein Güterspekulant.« Das war ein harter Stolz, aber es war einer

und ich begreife und achte ihn trotz all der Klugheit der Ueberklugen, die ihm
so manchmal aus dieserThorheit einen bitteren Vorwurf machenwollten. Jn
dem Punkt, wie in manchem anderen, ist er nie »modern«geworden; nur

in einem war er es fast zu sehr: er entlasteteunsere Jugend so liebreich, daß

unsere Schultern fast zusammenbrachen, als später die Last des Lebens auf

sie niedersank. Das mögenAndere ihm verdenkenz wir selbst danken seiner
Güte ein Stück Leben, das in der Erinnerung vielleicht noch zehnmal schöner
ist, als wir es in der Wirklichkeit empfanden.

Wie er war: an den Fingern einer Hand kann ich es zählen,daß er-

kein Wirthshaus besuchte,nur um so da zu sitzen,eine Flasche zu trinken und

zu schwätzenoder in die Welt hinauszugucken. Einmal aber that er es mir

zu Liebe, als ich zu Besuch im Elternhaus weilte. Er, meine jüngsteSchwester
und ich fpaziren hinunter an den Rhein. Jm Godesberger Hof kehrten wir

ein under bestellte eine Flasche. Der Wirth schaute hoch auf. »So ein sel-
tener Gastl« Der Mann hatte seineFreude an diesemGast. sUnd so kam er

denn auch öfters an unseren Tisch, um ein paar freundlicheWorte zu reden.

Dabei fragte er einmal so recht witzig: ,,Sagen Sie mir nur, Herr Sanitätrath,
möchtenSie mir nicht auch das Mittelchen verrathen, das Einen so frischund

gesund erhälts« »Warum denn nichts« erwiderte mein Vater. »Das ist sehr
einfach. Aber dazu muß ich erst erzählen,wie ich es selbstgefunden habe. Als

ich noch ein junger Mann war, etwa erst siebenzig,da starb mir mein Her-
mann, mein Jüngster. Na, dachte ich mir, jetzt ist es aus mit Dir. Es ging
nicht mehr. Jch schlepptemich herum, war müde,totmüde all die Zeit, müde

schon,wenn ich am Morgen aufwachte, und so gestimmt, daß ichmir wünschte,
ich brauchte die Augen nicht mehr aufzumachen Aber ich mußte. Und wenn

ich sie dann aufmachte, so sah ich lauter Elend. Meine arme kranke Frau, Den

da (er zeigte auf mich) noch unversorgt, erst am Anfang, Etwas zu werden;
nach ihm den Zweiten, den August, noch lange nicht fertig, und Die da (meine
jüngsteSchwesterifast noch ein Kind. Was soll Das geben, wenn ich nun
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sortmuß,dachte ich mir. Lauter Elend und Jammer; und Das kann unser

Herrgott doch nicht wollen. Das wäre ja einfachgrausam. Also packeichmich
eines Morgens auf und gehe zu ihm. Jch muß einmal recht gründlichmit

ihm reden, habe ich mir gedacht. Und Das habe ich denn auch besorgt. Na,
er hörtemich eine Weile ganz geduldig an, und als ich endlich fertig war, fragte
er mich: Wat willste denn eigentlichnoch? Du bist doch schon über siebzig!
Jst Dat denn nit genug? Nein, sage ich. Für mich allein wär’ es lang genug,

aber für die Anderen da, die Du mir nun doch einmal geschenkthast, ist es

noch nicht genug. Na, sagt er, wie viel Zeit brauchst Du denn noch? Nur

nochso an die zehnJahr’, hab’ichihm gesagt. Zehn Jahr’, zehnJahr’,brummte

er und dabei kraute er sichhinter den Ohren. Ganz recht war es ihm ja nicht,
Das sah ich ihm schon an. Aber schließlichkonnte er doch nicht gut anders

und sofuhr er denn aus einmal heraus: ,Na, dann siech,daßDe se dar kriegst!«
Seit der Zeit hat er mich in Ruhe gelassen; und jetzt habe ich die zehnJahre
hinter mir! . . . Das ist mein Mittel.«

,,Ja«, lachte der Wirth heraus, »wenn man so auf Du und Du mit

seinemHerrgott steht, dann mag Das gehen; aber dazu bringt es nicht Jeder.«

»D, Das ist nicht so schlimm.Man mußsich nur nicht scheuen,so einem

großenHerrn gelegentlicheinmal gründlichseine Meinung zu sagen. Höflich,
wie es sichgebührt,aber doch dabei gründlich!«

Jn Jtalien prügelt das Volk seine Heiligen, wenn sie ihm nicht zu

Willen sind. Das ist nicht sehr höflich.Hier war Einer, der mit seiner Energie
selbst das Leben zwang, ihm treu zu bleiben, so lange er seiner bedurfte.

Aber so höflichund voll heiterer Freundlichkeit er sein konnte, so grob
konnte er auchsein. Das erfuhr zu seinemSchreckeneinmal ein sehrfeiner Mann,
der ihm eine Schmeicheleizu sagen glaubte, als er fragte: »HerrSanitätrath,
Sie sind doch auch noch als Franzose geboren?«»Was bin ich? Als Franzose
geboren? Da schlag’doch gleich ein Himmeldonnerwetter drein! Jch? Jch?«

Jch denke mir, der Herr hat sofort begriffen, daß an dem bald neunzig-

jährigenblauäugigenGreis kein Aederchen französischwar. Daß seine Geburt

in die Zeit der französischenHerrschaft siel, daß er also eigentlichformaliter
doch ein geborener Franzose war, hat mein Vater sicher nie bedacht. Nur so
erkläre ich mir seine Erregung, als es ihm da so plötzlicham Ende seines

langen Lebens Einer einmal sagte. Das einzigeFranzösische,das ich an meinem

Vater merkte,war, daß er mich Mathieu nannte; aber der Name kam von

meinem GroßvatermütterlicherSeite, der innerlich zu den Franzosen allerdings
anders stand als mein Vater.

·

Jm Jahr 1900 ist mein Vater gestorben. Es war durchaus kein außer-

ordentliches, wohl aber war es ein reiches und starkes Leben, das da seinen
Abschlußfand. Und ich möchte,daß in Deutschland niemals eine Zeit komme,
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in der man ein solches Leben mit all seiner Kraft, Geradheit und Tüchtigkeit
als ein außerordentlichesbetrachtenmüßte.DieseZeilen der Erinnerung schrieb
ich vor Allem mir zur Freude, dann aber auch für die Vielen, die meinen

Vater noch gekannt haben und ihm freundlichgesinnt waren. Denen aber, die

ihn nicht kannten, gab ich ein paar Bildchen aus einer Zeit, die innerlichdoch
schon recht weit hinter uns liegt, einer Zeit, in der so Vieles ganz anders war,

als es heute um uns her und in uns geworden ist. Anders! Auch besser?
Darauf sage ich freudig: Ja, wenn im Bewußtseindes Lesers die sichereGe-

wißheitaufblitzt,daß wir, trotz allen äußerenErrungenschaften,an Kraft, Tüch-
tigkeit, Geradheit und Selbständigkeituns mit jenen Alten messenkönnen,die

vor hundert Jahren in die Welt kamen und daran gingen, die Aufgaben zu

lösen, die eine neue Weltentwickelungihnen stellte.

Köln. Dr. Mathieu Schwinn.

L

VließkapiteL

. "hilippder Gütige von Burgund (er ist in Brügge am fünfzehntenJuni
·

1467 gestorben)war unzweifelhaft ein Fürst von seltenen Gaben und

Fähigkeiten. Eine seiner eigenartigstenSchöpfungensind die Satzungen, die

er in Lille am siebenundzwanzigstenNovember 1431 dem von ihm am zehnten
Januar 1430 zu Brügge gestiftetenOrden vom Goldenen Bließ gegeben hat.

Jndem er sich darin selbst zum Ordensoberherrn erklärte, setzte er die Zahl
der Mitglieder des Ordens, die nach seiner ersten Absichthöchstensvierund-

zwanzig betragen sollte, aus höchstensdreißig(außerdem Oberherrn) fest· Die

ersten vierundzwanzig Ritter hatte er nach eigener Wahl ernannt. Die Er-

snennung der anderen und die Besetzung der frei werdenden Stellen sollte
durch Wahl aus der Ordensversammlung erfolgen. Durch Stimmenmehrheit.
Die Wählenden»sollendabei von frommer und gerechterGesinnungerfülltsein.
Sie müssenschwören,sich nur von Billigkeit, Geradheit und Gerechtigkeit,
nicht durch persönlicheZuneigung, Gunst, Haß, Rücksichtauf eigenen Nutzen
oder verwandtschastlicheRücksichtenbei der Abstimmungleiten zu lassen, damit

der Ausfall der Wahlen dem Oberherrn, dem Lande und der Ehre des Drdens

von Nutzensei«.Aufnahmesähigwaren nur Edelleute, die im Besitzeder Ritter-

würde waren und sicheines guten Leumundes erfreuten. Treue gegen das Ordens--

;oberhaupt, Hilsbereitschaft gegen jeden Ordensgenossen,auch mit eigener
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Lebensgefahr-,kriegerischeTüchtigkeit und Tapferkeit waren oberste Pflicht
jedes Ordensritters. Flucht auf dem Schlachtfelde wurde unnachsichtlichmit

der Ausstoßunggesühnt. Strengste Erfüllung aller Ritterpflichten und der

Gebote der Ehre war für den Vließritter unbedingtes Erforderniß. Gute

Führung im Orden, feine Lebensart und guter Ton wurden verlangt. Aber

auch Sittenreinheit und einwandfreien Lebenswandel heischtendie Satzungen.
Ob sich die Ordensritter in allen diesen Beziehungen tadellos halten, soll in

jeder feierlichenOrdensversammlung,dem Ordenskapitel, geprüftwerden«

Für diese Untersuchung war ein besonderes Verfahren oorgeschrieben..
Einzeln haben sich die Ordensritter, der jüngstezuerst, aus dem Raum, in.

demdas Kapitel stattfindet, zu entfernen. Darauf befragt der Drdenskanzler,
stets ein hoher Geistlicher, jeden der im Kapitel verbliebenen Ritter einzeln-
nach Dem, was er an Gutem oder an Schlimmem über den Abwesendenwisse.
Die Antwort erfolgt auf Ehre und Gewissenund unter Eid. Nicht nur die

Wahrheit und Richtigkeit seiner Aussage muß der Befragte beschwörenund

versicheru, sondern auch, daß er nichts von seinem Wissen verschweige. Stellt

sichheraus, daß der Ordensritter, der das Kapitel verlassenhat, einen guten Ruf
genießtund daß sein Lebenswandel tugendhaft ist, daß er sich durch rühm-
liche ritterliche und adelige Thaten ausgezeichnethat, so werden ihm »die

Glückwünschedes Kapitels ausgesprochen,damit er ermuntert werde, sich stets
also und noch besserzu verhalten«. Oberherr und Ordensritter werden ihm -

,,ihre Genugthuung und Freude bezeigen«.Stellen sich dagegen Verfehlungen-
heraus, so erfolgt Ermahnung, Tadel oder Strafe. Ueber die Strasart ent-

halten die Satzungen nichts. Jn den thatsächlichenAusübungenhaben sie sich
durch alle Abstufungen hindurch bewegt. Von der harmlosen, täglichein be-

stimmtes Gebet zu verrichten, und der freundlichen, den Oberherrn und die

Ritter mit einem leckeren Mahl zu bewirthen, durch drückende,wie die Auf-
erlegung einer beschwerlichenPilgerreise, und Ehrenstrafen, wie die Entziehung
des Rechtes auf ein Jahr, das Ordenszeichenzu tragen, bis zu den schimpf-
lichsten Ehrenstrafen,«Ausstoßungaus dem Orden, öffentlicherVerkündung

dieserAusstoßungund Aehnlichem.Diese ehrengerichtlichenEntscheidungenfällt
der Oberherr in Gemeinschaft mit dem Kapitel. Der Schriftsührerhat sowohl
die festgestelltenlobenswerthen Thaten und die ertheiltenLobsprüchewie die fest-

gestellten Vergehungen und die verhängtenStrafen jedesmal in die Nieder-

schrift über die Verhandlungen des Kapitels aufzunehmen.
All Das schreiben die Satzungen vom Jahr 1431 vor. Nun aber

kommt die merkwürdigeBestimmung in deren Artikel 34: »DamitLiebe und

Brüderlichkeitunter allen Ordensmitgliedern herrscheund die brüderlicheGleich-.

heit unter ihnen eine vollkommene sei, auch deshalb, weil der Oberherr vor-.

Allen das besteBeispiel gebenmuß, bestimmen wir, daßdie Untersuchungder
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Führung und des Lebenswandels sich auch auf ihn, wie auf jeden anderen-

Ordensritter, erstreckeund daß auch ihm Ermahnung, Tadel und Strafe in

gleicherWeise zu Theil werden«-. DreiundzwanzigGeneralkapitel des Ordens-

haben in der Zeit von 1429 bis zum letzten vom Jahr 1559 stattgefunden.--
Es fragt sich nun, ob und wie dieseBestimmungen geübtworden sind-

Die Niederschriftenüber die Verhandlungen sind ziemlichvollständigerhalten«
Prüft man sie, zunächstdie Fragen nach der Führung und dem Lebenswandel

der Ordensritter, so ergiebt sich,daß stets mit großerGewissenhaftigkeit,Sorg-
falt, Umsichtund Strenge verfahren worden ist. Jch hebe nur Einzelnes heraus.

Jm elften Kapitel wurden der Herzog Johann von Aleneom Johann
von Auxy und Adolf von Cleve wegen einigerUnregelmäßigkeitenin sittlicher-«
Beziehung ernsthaft getadelt. Jm dreizehnten und fünfzehntenKapitel muß
sich Graf Engelbert von Nassau gefallen lassen, daß man ihm lockere Sitten-

und übertriebene Neigung zum weiblichenGeschlechtvorwirft. Das vierzehnte
Kapitel verhängtdie schimpflichsteEhrenstrafe, die ich in denNiederschriftenüber.
die Verhandlungen der Kapitel überhauptgefunden habe. Gegen Philipp von

Crevecoeur wurde dort, weil er sichganz offen am Kriege gegen seinen Ober-

herrn betheiligt hatte, auf die harte und entehrende Strafe erkannt, daß er

nicht nur aus dem Orden ausgestoßensein, sondern auch sein Wappen aus

dem Chor der Johanneskirche zu Bois-le-Duc entfernt und- umgekehrt, also
mit der Spitze nach oben, außen, am Portal der Kirche, aufgehängtwerden

und für alle Zeiten bleiben solle.
Jm sechzehntenKapitel wird dem selben Grafen Engelbert von Nassau

vorgeworfen, daß er zu selten bei seiner Gemahlin, dagegen ein Schürzenjäger

sei, und dem Johann von Crunninghem, daß er Kneipen und Lasterhöhlen

besuche. Jm achtzehnten Kapitel empfängtGraf Jakob von Hornes einen

Tadel wegen Trunksucht, im zwanzigstenKapitel Maximilian von Hornes einen,
weil er ein Leckermaul und ein Schürzenjägersei.· Das selbe Kapitel sindet

Franz von Melun, Grafen von Espinoy, dem Wein ergeben und tadelt an

Don Fernando Romon, Herzog von Gordona, daß er in seineGesprächenied-

rige und flacheWitze einstreue, sich an fremdem Gut vergreife, seineSchulden
nicht bezahle und sogar zweimal sein-Ordenskleinod verpfändetoder verspielt-
habe. Auch sei er von schwierigemCharakter und habe oft sonderbare Laune-L

Jm einundzwanzigsten Kapitel wird dem Grafen von Buren, Philipp von-

Egmont vorgehalten, er begeheAusschweifungen im Essen und Trinken, fluche
oft, sprecheohne Ehrfurcht von kirchlichenDingen, versäumehäufig die Messe,

halte die Fasten nicht, breche die ehelicheTreue und rühmesich Dessen sogar
öffentlich. Das selbe Kapitel nimmt den Grafen von Espinoy wiederum vor

und tadelt, daß er sich oft betrinke, Schulden habe, von Gläubigernverfolgt-
werde und sein Vermögenschlechtverwalte. Das selbeKapitel wirft Ludwig.
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»von Praet vor, daß er hochmüthig,ehrsüchtigund gewaltthätig,unfromm und

geizig sei, auch seiner Gemahlin die Treue breche; dem Grafen Karl von La-

—«lain,daß er sichunnützenGrübeleien hingebe,die ihn schwermüthigmachten;
dem Johann von Hennin, Herrn zu Bofsu, daß er trunksüchtigund jähzornig

»sei;dem Reinhard von Brederode, daß er in Aergernißerregender Weise mit

Frauenzimmern verkehreund sogar eine Geliebte unterhalte, geizig, jähzornig
sei und übler Nachredehuldige, auch mit wenig Ehrfurcht von kirchlichenDingen
spreche; dem Adrian von Croy, Grafen von Roeulx, daß er jähzornig,eigen-

ssfinnig und ein Kleinigkeitkrämersei. Jm dreiundzwanzigstenKapitel erhält
Graf Peter Ernst von Mansfeld einen Tadel, weil er einem Beamten des

oberstenGerichtshofesund einem brüsselerBürger beleidigendeWorte gesagthat.
So ziehensich diese in alle Einzelheiten gehenden Untersuchungen des

Lebenswandels der Ordensritter durch ihre Ordensbrüder durch alle Kapitel;
der schwerenFälle wirklicher Verbrechen, von denen vorhin nur ein Beispiel

angeführtwurde, gar nicht zu gedenken. Ungleichlehrreicher ist aber, zu sehen,
wie sich die Kapitel bei der Untersuchungder Führung und der Sitten den

sOberherren gegenüberverhalten haben.
Philipp der Gute von Burgund, der Stifter des Ordens und sein erster

:Oberherr, empfängtin den zehn Kapiteln, die in seine Regirungzeit fallen,
keinerlei Tadel. Jn dem ersten Kapitel, das unter seinem Nachfolger Karl

dem Kühnen stattfindet, dem elften der ganzen Reihe, sinden die Ordensritter

an ihrem Ordens-, Landes« und Lehnsherrn das Folgende auszusetzen:er spreche
mit seinen Dienern und Beamten oft in verletzendemTon; wenn er über Fürsten

rede, entgleise er manchmal; er vergeude seine Kräfte so, daß er Das bis an

das Ende seinerTage nicht werde aushalten können;er bedrücke seineUnter-

ssthanenmit Kriegslasten, so daß sie ihren Geschäftenund Gewerbennicht ruhig,
wie früher,nachgehen könnten;es fehle ihm an Wohlwollen und Mäßigungz

auch müsseer für gute Justiz in seinem Lande sorgen; erhalte oft nicht, was

er versprecheund zusage; auch fehle es ihm an Wahrheitliebe. Endlich: er

ftürze sein Volk leichtsinnigin kriegerischeUnternehmungen. Der Souoerain

nahm dieseVorstellungen wohlwollend auf und gab eine Antwort, die die Ver-

sammlung befriedigte. Jm zwölftenKapitel werden dieseVorstellungen gegen

»Der Herzog rechtfertigt sich sehr

eingehend, geht die einzelnenVorwürfe Punkt für Punkt durch und die Ver-

sammlung war sehr befriedigt.« Was hier besonders ausfällt, ist, wie zu-

treffend das Kapitel Karl den Kühnenbeurtheilte. Jn der That läßt sichsagen,
daßGrandson, wo er das Gut, Murten, wo er den Muth, Nancy, wo er das

Blut verlor, wie der alte Spruch sagt, Karl dem Kühnen erspart geblieben
—wären,wenn er den Mahnworten seiner Ritter Gehör geschenkthätte.

Auf Karl den Kühnen folgte als Drdensherr Maximilian der Habs-
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burger, zuerstals Gemahl von Karls ErbtochterMaria,«dann, nach deren Tode,
als Vormund für ihren unmündigenSohn Philipp den Schönen. Das erste
Kapitel unter Maximilian, das dreizehnte der ganzen Reihe, fand an dem

neuen Oberherrn keinen Tadel. Eben so wenig das vierzehnte. Das fünf-

zehnte Kapitel fand zunächstan dem inzwischendreizehnJahre alt gewordenen
Philipp, dem Sohn Maximilians, Ordensritter seit dem vorigenKapitel, zwar

sviele gute Eigenschaften,es lobte seine Sanftmuth und Bescheidenheit,seinen
Gehorsam gegen den Vater, stellte aber sest, daß er dem Spiel fröne, und

legte ihm deshalb eine leichte Strafe auf. König Max selbst endlich wurde

zwar wegen vieler Herrschertugendenbelobt, mußte sich aber auch ernsten
Tadel gefallen lassen. Jhm wurde vorgeworfen, daß er gegen Bergehungen,
die in seinen Diensten begangenwürden, zu nachsichtigsei, daß er leichtsinnig
Versprechungenmache, endlich, daß er Gnadenbeweise ohne Unterschied an

Würdige und Unwürdigeaustheile. Einzeln wurde ausgeführt,daß er »un-

geheure und unverzeihlicheVerbrechenunbestraft gelassenhabe«,wie den Mord

Lancelots von Berlaincourt durch Philipp von Cleve, Herrn zu Rabenstein.
Da Maximilian dem Kapitel nicht in Person vorsaß,wurde bestimmt,

daß der Ordenskanzler ihm dieseVorwürfe des Kapitels in Person vorhalten

sollte, sobald er wieder nach den Niederlanden käme.

Das sechzehnteKapitel lobte an dem nun großjährigund Ordensober-

haupt gewordenenPhilipp (dem Schönen)seine vielen Tugenden und sein Ge-

schickin den Staatsgeschäften,tadelte aber, daß er gegen seine Ordensbrüder

nicht die schuldigeAchtung habe, es versäume,in wichtigen Angelegenheiten
ihren Rath einzuholen, obgleichDas eine Vorschriftder Satzungen sei, sie nicht

genügend in ihren Privilegien schütze,endlich, daß er für die Rechtspflege in

den Niederlanden schlechtsorge, indem er diese in die Hände von unfähigen
und nachlässigenLeuten lege. Der Fürst antwortete in bescheidenerWeise
unter dem Ausdruck seines Dankes für die Ermahnungen des Kapitels. Er

habe bereits Befehl gegeben, den Ordensrittern stets ungehinderten Zutritt zu

sallen Berathungen zu gewähren,die er mit seinenRäthenpflege; er habe auch
niemals Befehl gegeben, ihnen den Zutritt zu verweigern, wisse auch nicht,
daß eine solche Verweigerung jemals vorgekommen fei. Er müssesich aber

vorbehalten, in geeigneten Fällen den Rat einzelner Personen aus der Ge-

vsammtzahlder Ordensritter einzuholen. Jm Uebrigenwolle er gern alle ihnen
zustehenden Privilegien nochmals durch eine besondere Urkunde bestätigen.
«Was endlich den Tadel wegen der Rechtspflegebetreffe, so seien etwa einmal

vorgekommeneUnregelmäßigkeitenganz gewißohne sein Wissen geschehen;er

könne sienur lebhaft bedauern und wolle hierübergern den Rath und die Ansicht
der Ordensmitglieder anhören und befolgen; ihre Beihilfe bei den Regirungs-
.«gefchäftenwerde ihm stets willkommen sein. Auchverspracher, stets ein gutes
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Ordensoberhaupt und ein guter Drdensbruder zu sein. »DieseAntworten beg-

friedigten die Versammlung.«Bei dem abwesendenKönigMaximilian wurden;

hervorragende Herrschergabenfestgestellt, aber beschlossen,ihm Vorstellungen
zu machen, weil er ein Urtheil des obersten Gerichtshofes von Mecheln nicht-
habe zur Vollstreckungbringen lassen, das einem gewissenWilhelm von Vergry
befahl, dem Claude von Touloujon einige Güter herauszugeben.

Beim achtzehnten Kapitel, das unter der Ordensobrigkeit Karls des.

Fünften stattfand, wurde dessenFührung in jeder Beziehung als tadellos bei,

funden. Dagegen mußte sich der allmächtigeKaiser vom zwanzigstenKapitel
trotz Anerkennung hoher Tugenden und ruhmwürdigerErfolge sagen lassen,
daß er lässig in der Erledigung der Staatsgeschäftesei, sich zu sehr um Nichss

tigkeiten kümmere und dagegen das Wichtige oft vernachlässige,in seiner Um-

gebung nicht die nöthigeZahl einsichtigerMänner habe, überhauptsolcheMännir

zu wenig zu Rath ziehe. Auch sorge er nichtgenügenddafür,daßdie Gerichts-
höfe, die übrigens erschreckendlangsam arbeiteten, aus tüchtigenMännern zu-l

sammengesetztseien. Endlich bezahle er die Personen seines Hofes und seiner
Leibwache höchstunregelmäßig.

Der Kaiser nahm diese Vorstellungen dankbar und wohlwollend auf-
Die Mangelhaftigkeit der Rechtspflegelegte er Denen zur Last, die er in

seiner Abwesenheit mit deren Leitung beauftragt habe; die langsame Erledigung
der Staatsgeschäfteliege an seiner häufigenAbwesenheit; auch sei er persön-

lich mit Geschäftenüberhäuft,da er Vieles selbst erledigen müsse,weil er

keine geeigneten Rathgeber und Hilfskräfte habe finden können; er wolle sich
aber die größteMühe geben, alle die gerügtenMißständezu beseitigen.

Noch ernsteren Tadel fand Karl der Fünfte im einundzwanzigstenKa-

pitel. Die Ritter fanden ihn zwar sehr tugendhaft, sehr gerecht und sehr eif-
rig im katholischenGlauben, bemängeltenaber, daß er die Satzungen des

Ordens nicht befolge und namentlich die Privilegien der Ritter nicht beachte.
Auch sei er zu kriegslustig. Den Eroberungzugnach Tunis habe er ohne An-

hörung des Ordens nicht unternehmen dürfen. Er habe durch Vertrag Bur-«
gund an Frankreich abtreten wollen. Wäre dieser Vertrag zum Abschlußge-

langt, so hätte Das die Mitglieder von der Treupflicht gegen ihn entbunden

und ihnen gestattet, ihm die Ordenskette zurückzuschicken.Zum Schlußwurde

noch«getadelt,daß der Kaiser säumig in der Erledigung der Regirungsgeschäfte

sei, und endlich, daß er bis an den Hals in Schulden stecke.
Der Kaiser, der damals wegen eines heftigen Gichtanfalles das Bett-

hütete, zeigte sich sehr befriedigt über den Pflichteifer seiner Ordensbrüder.
Er antwortete gnädigauf ihre Vorstellungen, ging auf jeden Punkt ein und

erklärte im Einzelnen, das tunesischeUnternehmen sei nur mit der größten

Heimlichkeitins Werk zu setzengewesen. Deshalb habe er vermeiden müssen,
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7daßüber seinen Plan auch nur das Geringste durchsickernkönne. Die Re-

girungsgeschästeseien freilich langsam erledigt worden; doch müsse er sagen,
daß er mit seiner Bedächtigkeitoft am Besten ans Ziel gelangt fei. Die

großeVerschuldung müsse er zugeben und wolle für Abhilfe sorgen.·Jm

Uebrigen versprach er feierlich, seine Pflichten bessererfüllenzu wollen.

Das selbe Kapitel nahm auch den Sohn des Kaisers, Don Philipp,
Ordensritter seit dem zwanzigsten Kapitel, den nachmaligen König Philipp
den Zweiten von Spanien, vor. Man fand ihn umständlichin der Erledig-
ung von Geschäften,stellte fest, daß er zu sehr die Einsamkeit liebe, und

tadelte namentlich, daß er zu viel Zeit auf feine Toilette verwende.

Das zweiundzwanzigsteKapitel wurde noch bei Lebzeiten Karls des

Fünften abgehalten. Doch hatte Karl inzwischenseine Würde als Ordens-

oberhaupt an Philipp den Zweiten abgetreten. An ihm fand das Kapitel
viele gute Eigenschaften;es nannte ihn mild, leutsälig,großherzig,demüthig,

friedliebend, eine starke Richternatur und bat ihn, Ehre und Ansehen des

Ordens zu erhalten und die Ritter in den ihnen verbürgtenVorrechten zu

schützen.Das dreiundzwanzigsteKapitel machte ihm dann den Vorwurf, daß
-er diese Vorrechte nicht achte.

Man kann sich denken, daß alle die geschilderten,auf den Satzungen
beruhenden Einrichtungen, die Untersuchungdes Lebenswandels der Ritter und

namentlich des Oberherrn, die Besetzungder offenen Stellen durch Kapitelwahl,-
die Vorrechte der Ritter, auf die sie immer wieder pochten, einer Natur wie

der Philipps des Zweiten nicht bequem waren. Er machte deshalb eine Art

Staatsstreich Er erbat und erhielt von dem Papst Gregor dem Dreizehnten
die Ermächtigung,an die Stelle der Kapitelwahl bei der Neuernennung von

Rittern des Ordens in Zukunft das freie Belieben des Fürstenzu setzen.Seit-

dem hat er denn auch keine Generalkapitel mehr abgehalten. Der hohe und ur-

alte Toison-Orden war fortan nur noch ein Orden der höchstenHofehre,keine

Genossenschaftmehr, in der der Oberherr, ein Erster unter Gleichen, den Er-

mahnungen und dem Tadel seinerOrdensbrüder unterlag. Die Gegenwart aber,
in der an den Höfen die offene Aussprache der Wahrheit vor dem Vergeberder

Gnaden immer noch eine Seltenheit ist, dürfteGrund haben, mit Hochachtung
auf eine Einrichtunglängst vergangener Zeiten zurückzublicken,die gerade die

Großendes Reichesdazu sogar dem unbeschränktenLandesherrngegenübernicht
nur berechtigte,sondern verpflichtete.

—

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.
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Selbstanzeigen.
La Vallisre. DramatischeDichtung in fünf Akten. Georg Müller in München-

Es sei mir gestattet, hier zuerst von den »Fehlern«dieses Werkes zu sprechen.
Wenigstens von denen, die eine zünftige Kritik dem Autor vorwerfen wird. Vor

Allem: die Technik hält sich nicht an die Postulate der Modernen. Aber ichglaube,
mit Dem, was ein Künstler überhaupt will, soll man sich nicht auseinandersetzen;
nur mit Dem, was er kann oder nicht kann. Meine feste Ueberzeugung ist, daß
man viele der einschränkendenGesetzeder »Moderne« als Theaterschlagwörtereiner

bestimmten Literaturepoche erkennen und zum Theil (gewiß nicht völlig) wieder

verwerfen wird. Mit welchem Feuereifer haben wir noch vor zehn Jahren Ideale
verkündet, die wir heute schon als abgethan belächeln! Jmmer wird Shakespeare
modern bleiben, immer wieder, in neuem Geist geschaut, aufleben. Das stets Be-

deutsame, niemals Belanglose seiner Gestalten, ihr über Handlung und Vorgang
hinaus vertiefter Gedankeninhalt, der reflektorische Reichthum, das Typisch-Um-
fassende ihreriSeelengestaltungwird stets etwas allen ZeitgeschmackUeberragendes
besitzen. Und eine Zeit, die alle die mannichfachen, im Ringen nach einer neuen

Kunst gesammelten und gestähltenKräfte zu gemeinsamer, harmonischer Wirkung
im großenStil zu vereinen vermag, wird auch dem höherenDrama, der historischen
Stiltragoedie wieder die Krone reichen, die ihr gebührt, als dem vertieftesten und

umfassendsten Ausdruck eines Weltbildes. Dieses Drama wird aber nicht eine be-

engte, sondern eine noch erweiterte Technik fordern. Der Monolog wird wieder in

seine Rechte treten, wenn die psychologischeKleinkunst der modernen Milieuschils
derung durch die pastosere Technik, den großenZug der Freskomalerei ersetzt wer-

den wird. Der reichere Szenenwechsel wird, dem großen Stoff entsprechend, dem

Dichter wieder freigegeben werden, sobald man einsehen wird, daß der Bühnen-

techniker der Phantasie zu folgen hat, nicht aber der Poet die blühendenFormen
lebendigen Gestaltens in die Schraubstöckeeiner verstümmelndenTechnik zu pressen
gezwungen sein darf. Ich glaubte, in künstlerischerUeberzeugung Pfade einschlagen
zu dürfen, die nach meinem Gefühl das Drama gehen muß, wenn es wieder zur-

höchstenund gewaltigsten Kunstgattung aus dem Scheindasein der dramatisirten
Novelle und der psychologischen Seelen- und Gesellschaftstudie in Dialogform hin-
auswachfen soll. So habe ich, nicht in Unkenntnißmoderner Forderungen, sondern-
in künstlerischemBewußtsein, den Monolog angewendet, wo ihn die innere, die

künstlerischeWahrheit verlangt. Jch habe sogar einen größerenFrevel gewagt: ich.
habe eine Szene geschrieben, in der (horribjle dictu!) belauscht wird. Aber es

handelt sich hier nicht um einen Verlegenheitbehelf, sondern um eine dichterische
Voraussetzung, eine künstlerischeJdee. Ludwig XIV. belauscht bei einem Fest in

Fontainebleau unter der Königseichedrei flüsternde,medisirende, schwärmendeHof-
sräulein, die sichgleich ihm aus dem Festlärm in die schwüleSommernacht gerettet-

haben. Und so erfährt er das Geständniß der schwärmerischen,aussichtlosen Liebe

der kleinen, tugendhasten La Valliere, dieses stillen, verschüchterten,bescheidenen
und so tief versonnenen Geschöpfchens.Nur die in schwere, süßesteRomantik ge-

tauchte Stimmung vermag einem Wesen«va! so verschlossenerKeuschheit, wie es

diese La Valliere ist, ein solches Geständniß zu entlocken, und nur in der Rolle

des galanten Lauschers, der, ein Abenteuer erhoffend, im Gebüsch verborgen ist,
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konnte der König zu diesem Geständniß gelangen· Die Leidenschaft, die, dens

Lauscher nicht ahnend, schrankenlos ihre Seele ausströmt, weckt im Herzen des-

umworbenen jungen Königs ein tiefes Gefühl für das früher unbeachtete, unschein-
bare kleine Hoffräulein. Und nur das Bewußtsein, so geliebt zu werden, ver--

mochte dem König den Muth zu geben, am nächstenAbend in das Schlafzimmeri"
der kleinen La Valliåre zu dringen. Die Verinnerlichung dieser tragischen Frauen-
gestalt, für die Lieben Erleiden heißt,die in der schrankenlosestenHingabe ihr Em-

pfinden rein erhält, die selbst als Geliebte des Königs noch von allen Zaubern der

Keuschheitumgürtet ist, in der echteste und edelste Weiblichkeit die Tragik schuldloser««
Schuld schafft, die niemals völlig glücklich,immer bereuend, selbst in der grenzen-

losen Leidenschaft ihrer Hingabe niemals unmoralisch erscheint: Das war die Auf-«

gabe des Dichters. Nach dem Gedanken, den dieses Frauenschickfalausspricht, nach
den seelischen Perspektiven, die es dem tiefer Blickenden eröffnet,möchteich die Mo-

dernität dieses Werkes gemessen, seine künstlerischenKräfte bewerthet wissen.

Wien.
z

Paul Wilhelm-

Louise Michel (La« vier-ge rouge). Jn der Monographiensammlung»Die-
Frau« bei F. Rothbarth in Leipzig.

Auf den hundert Seiten, die mir zur Verfügung gestellt waren, konnte ich-«l
weder ein vollständiges Charakterbild der Louise Michel noch eine genaue Dar-—

ftellung der in ihren Einzelheiten so verworrenen pariser Eommune geben; nur

eine Lebensskizzevermochte ich hinzuwerfen. Eine Skizze, die einen wenig gekannten,
viel verkannten und bedeutenden Menschen kennen lehren soll: Louise Michel.

Karl Freiherr von Levetzow.

Die Holbeiner. Ein Ueberblick über eine siebenhundertjährigeBürgerfamilien--
geschichtemit Stammbäumen. Leipzig bei E. A. Seemanu. 3 Mark.

»Die Genealogie eines einzigen Geschlechtes macht vertraut mit der Kultur

ihrer ganzen Zeit«: dieses Wort des Genealogen Dr. Kekule von Stradonitz habe-
ich mir bei der Abfassung meiner Familiengeschichte oft wiederholt. Die Familie
Holbein läßt sichsehr weit rückwärts verfolgen: rund 700 Jahre; bei bürgerlichenGe-

schlechtern eine Seltenheit. Freiherr von LütgendorfsiLeinburg bedauert in seiner-
Anleitung für Familiengeschichte, daß man so wenige GeschichtenbürgerlicherFa-
milien finde. Der Versuch, diese Lücke zu ergänzen, bedarf also schwerlicheiner

Rechtfertigung Eben so wenig wohl die Methode, durch Beschneidenseitlich wuchern--
der Zweige des Stammbaumes das Ganze übersichtlichUnd frisch zu erhalten.

Apolda.
z

H. Holbein.

Aus der Heldenzeit der Nordfriefen und Dithmarschen. MilitärischeCha--
rakterbilder, Heft 8, herausgegebenvon Pfarrer H. Barth und Oberst Paul-
Kolbe. Fr. Engelmann in Leipzig.

Die beiden friesifchenBruderstämmegeben uns im ganzen Verlauf des Mittel-
alters ein außerordentlichesBeispiel von Freiheit« und Heimathliebe· Jn ihrer
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stolzen Bauernsprache nannten sie sichfriesisch: ,,Adeliike Boiine« (Das heißt: »Erö-

angesesseneHerren-J und ihre Söhne: »Jin goed Boiine Mons Senn«; sie waren

-.stets eingedenk ihres Wahlspruches: ,,Lewer düd as Slav«; Kämpfe gegen Natur-

gewalten und gegen feindliche Nachbarn stählten die Seelen dieser wildtapferen
Bauern, die niemals für Geld, stets nur für ihre Bauernehre gefochten haben.

Magdeburg. Oberst z. D. Adalbert Boysen.
Z

«PolnischeGeschichte. Leipzig-,G. J. GöschenscheVerlagshandlung.
Polnische Geschichtezu schreiben, ist heute ein kühnesUnterfangen. Auf keinem

Gebiete der Geschichte nämlich ist die frühere Ausfassungweise während der drei
letzten Jahrzehnte so gänzlichumgestoßenworden wie auf dem der slavischenWelt«

sEine Spezialuntersuchung folgt der anderen und an brauchbaren Zusammenfassungen
dieser Ergebnisse fehlt es selbst in den Landessprachen. Keine der europäischenKul-

tursprachen hat eine dem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechende, vollstän-
dige Darstellung der russischen oder der polnischen Geschichte. Schiemanns Werk

-in Onckens Sammlung folgt den Ereignissen beider Länder nur bis ins sieben-
.zehnte Jahrhundert und trägt an der Last seiner zwanzig Jahre. Für Polen allein

giebt es in deutscher Sprache nur einen Anlauf zu umfassender Darstellung, freilich
einen, auf den wir stolz sein können: Roepells undlCaros Geschichte Polens, das

standakd-ivork der polnischen Geschichtschreibung,das aber nur bis zum Jahr
1506 geführt ist. Meine bescheidene Arbeit will nun weder mit Schiemann noch
mitRoepell und Caro in Wettbewerb treten. Sie will nur versuchen, Das zu ge-

»ben, was beide Werke nicht geben konnten und wollten: eine möglichstkurze, aber

bis in unsere Tage fortgeführteErzählung der polnischen Geschichte. Jch hatte dabei

ein nationales Ziel vor Augen: ich wollte dem politisch interessirten Deutschen er-

smöglichen,seinem Urtheil die unbedingt nothwendige historischeGrundlage zu»geben
und so sein Verständniß für das Ostmarkenproblem zu vertiefen. Daraus ergiebt

sich, daß ich bei der Niederschrift Partei war. Daß ich den Thatsachen nicht Ge-

walt anzuthun versuchte, wenigstens nicht wissentlich, bedarf kaum der Erwähnung.

Jm Uebrigen denke ich wie Treitschke, daß wir nur dann auf unsere Zeitgenossen
wirken können, wenn wir Geschichte mit unserem Herzblut schreiben. Diese Wirkung
aber ziehe ich gleich dem großen Wahlpreußen der Förderung abstrakter Erkennt-

niß vor. Die Anfänge der Polen sind, weil zum Verständniß der Gegenwart weniger
wichtig, kurz behandelt. Besondere Aufmerksamkeitist überall der deutschen Ein--

wirkung, namentlich auf die Kultur, gewidmet. Von der Reformation ab wird die

Erzählung ausführlichen Auch die Geschichte des polnischen Volkes nach den Theil-
ungen mußte, dem Zweck des Büchleins entsprechend, behandelt werden. Jch weiß,
wie viele Lücken meine Arbeit hat, namentlich im letzten Theil. Oft mußte, sollte
die Darstellung nicht übermäßig breit werden, mit halben Worten angedeutet, flüchtig

gestreift, oft konnte nur behauptet, nicht bewiesen werden. Bei der Strittigkeit des

ganzen Gebietes wird mir wohl manche ungenauc Angabe vorgehalten werden. Jch
hoffe aber, in absehbarer Zeit mit einer ausführlicherenDarstellung vor die Oeffent-
«lichkeittreten und dann meinen Standpunkt mit Belegen verfechten zu können,

fPosen. Dr. Clemens Brandenburger.

I
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Phoenix.

WieBörse hat ihr Pfingstwunder: eine Sensation kurz vor der Toten Saison.
Den Phoenixrummel Mancher wünschteden Heiligen Geist über sich aus-

gegossen zu sehen, damit er helläugig werde und das Geheimniß der Phoenix-
Aktie ergründe.Die ist seit der Fusion mit dem Nordstern zu einem ,,sührenden«

Spekulationpapier geworden. Auf den Phoenix-Markt gehts oft so lebhaft zu, daß
die Veteranen der Börse vor ihrem geistigen Auge die Tage des Glanzes von

Kredit und Lombarden auftauchen sehen. Phoenix könnte die Erbschaft der alten Stars

antreten, wenn diese Aktie nicht schließlichdoch nur der Spielball einer Clique
wäre. Jhr sehlt der große Zug. Immerhin haben die Schwankungen, denen ihr
Kurs in letzter Zeit ausgesetzt war, zu mancherlei Gerede Anlaß gegeben. Nach
den ersten Verkäufen sprach man von wiener Abgaben. ,,Nein«, wurde erwidert,

,,nicht wiener, sondern Wiener Levy.« Der Bankierwitz traf mal wieder ins Schwarze.
Jedenfalls waren die Abgeber des Papiers ,,Eingeweihte«;die Tagesspekulation
folgte ihnen schnellmit Blankoverkäufen. Da jedoch die Menge stets im Dunkel tappt,

so dauerts nicht lange, bis Deckungen vorgenommen werden. Dieses unsichere Her-
umtappen steigert die Nervosität und die Erbitterung gegen die Wissenden, die ihre
Kenntniß der Dinge ausnutzen können, bevor die misera plebs in die Klarheit
gekommen ist. Nach Köln, wo die Hauptmacher des Phoenixrummels sitzen,flatterten
deshalb aus der Burgstraße keine Segenswünsche. Man legte sich keinen Zwang
auf, sondern suchte nach möglichstdrastischem Ausdruck des Aergers. Die sittlich Ent-

rüsteten waren ungemein putzig. Wenn im Börsentempel Einer den Anderen einen

Schelmen nennt, thut ers, weil er selbst gern an der Stelle des Anderen wäre.

Das Betriebsjahr der PhoenixiGesellschaft läuft am dreißigsten Juni ab.

Will sie eine wesentlich geringere Dividende geben? Andere Gesellschaften mit Juni-
abschluß sind schon mit Dividendenschätzungenhervorgetreten. Dieser Mißbrauch
ist ja fast Brauch geworden. Phoenix hat im vorigen Jahr die Dividende von

.15 aus 17 Prozent erhöht, nachdem sie ein Jahr vorher sogar von 10 auf 15

Prozent gestiegen war. Für dieses Jahr rechnen die Kühnsten auf 12, Andere so-

gar nur auf 8 Prozent; und Cyniker, denen nicht einmal die Gefühle des Aktionärs

heilig sind, prophezeien, daß überhaupt keine Dividende gezahlt werde. So gehts,
wenn die Verwaltung schweigt,während die Kurse schwanken und das Unternehmen
mitten im Gerede ist. Ringsum ist Aufruhr; aber die Verwaltung rührt sichnicht.
Vielleicht denkt sie, noch sei Zeit, der Kurs mit 171 noch um 3 Prozent höher
als am Ansang des Jahres, also kein Grund, von einer beträchtlichenEntwerthung
des Papiers zu sprechen. Doch vor Jahr und Tag hatte Phoenix den Kurs von

«218; die Jungen Aktien, die im März 1907 zum Bezug angeboten wurden, kosteten
175. Von Kursgewinnen kann man da nicht sprechen. Nach der Sorge um die

Dividende kommen die Bedenken, die sich an die Möglichkeit einer neuen Kapitals-
erhöhung knüpfen. Das Grundkapital des Phoenixconcerns beträgt heute 100 Mil-

lionen. Durch die Vereinigung mit dem Hoerder Verein und dem Steinkohlens
bergwerk Nordstern wurde der Phoenix zu einem Kavitalrieseu. Das Grundlapital
stieg von 35 Millionen zuerst auf 72, dann auf 100 Millionen; dazu kam bei der

letzten Kapitalgverniehrung eine Anleiheschuld von 20 Millionen zur Beschaffung
der für die Baiabfindung der Nordstern-Aktionäre erforderlichen Mittel· Einst

28
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sprach man von der Gesellschaft, weil sie, durch einen Gewaltstreich der Banken,

gezwungen worden war, dem Stahlwerkverband beizutreten; heute sitzt sie als erste

imRath der Götter und ist doch schlechter daran als die kleinste der Genossinnen,
weil die Produkte B (Stabeisen), die sie in besonders großem Umfang herstellt,

nicht syndizirt sind. Ueber die hat der noch immer im Torsozustand befindliche

Stahlwerkverband keine Macht; und es ist denkbar, daß der Mangel eines Stab-

eisenverbandes die Schwankungen der Konjunktur den Phoenixconcern ärger fühlen

läßt als andere Unternehmen, deren Erzeugnisse kartellirt sind. Vielleicht zeigt sich-
eines Tages noch, wie berechtigt die Warnungen des Generaldirektors Kamp waren,

auf die man damals nicht hören wollte. Eine neue Kapitalsvermehrung könnte

den Zweck haben, Betriebsmittel zu schaffen, aber auch eine neue Erweiterung des—
Eoncerns vorbereiten. Boshafte Leute meinen, der Phoenix suche Geld, um eine-

Dividende ausschütten zu können. Manchmal borgen sichGesellschaften ja die Bar-

summe zur Auszahlung der Dividende, weil die sonst verfügbaren Kapitalien im

Betrieb festgelegt sind. Nun kombintrt man den schlechtenGeschäftsertrag und den

Wunsch, nicht völlig dividendenlos zu bleiben, zu der Absicht, dem Mangel an

Dividendenkapital künstlichabzuhelfen. Alles schon dagewesen, spricht Atiba.

Für eine neue Transaktion wäre der Zeitpunkt nicht gerade günstiggewählt.
Die Börse ist noch nicht in einer Verfassung, die ihr eine rege Mitwirkung an neuen

großenEmissiongeschäftenerlaubt. Auchdie Geldverhältnissesind noch immer un-

befriedigend. Der deutsche Geldmarkt gleicht einer Enklave der Unsicherheit im-.

Friedensreich des internationalen Marktes. Wer fürs zweite Quartal schon billiges
Geld prophezeite, hat geirrt. Bald ist das erste Halbjahr beendet: und die Reichs-
bank hielt bis ans Ende des Mais noch immer an dem bösenSatz von 5 Prozent fest.
Der Terminhandel allein aber reicht nicht aus, um zu neuen großen Geschäften
das Kapital zu schaffen. Man könnte sichvorstellen, daßSpekulanten, die vor keiner

Schwierigkeit zurückschrecken,den Phoenix neue »Großthaten«verrichten lassen wollen-

Berdächtig waren die Manipulationen, die mit den Aktien vorgenommen wurden.

Die Bankfirma A. Levy in Köln und deren Inhaber, Kommerzienrath Louis Hagen,
hat sich an der Durchführungder Fusion mit dem Hoerder Verein und später mit

dem Nordstern lebhaft betheiligt. Phoenix-Aktien sanken damals, auf Verkäufe von

»Eingeweihten«,während Nordstern stieg. Auch jetzt gabs wieder Abgaben »von

informirter Seite«; die konnte aber die Angst vor der Dividendenkürzungerklären.

Mit dem Erwerb des Nordstern hat Phoenix eigentlich ein schlechtesGeschäftge-

macht. Die Nordstern-Aktien standen, als die Phoenix-Gesellschaftden Hoerder Verein

übernahm, etwa 325. Als dann die Fusion Phoenix-Nordstern betrieben wurde,

gingen die Aktien des Bergwerkes bis auf 400 in die Höhe; Phoenix, die auf 230

gestanden hatten, wurden bis auf 217 hinuntergedrückt.Auf dieser Basis vollzog
sich der Umtausch; für die Nordsternaktionäreergab sich der Kurs von 417. Wäre die

Vereinigung nicht in der Zeit der Hochkonjunltur vorgenommen worden, so hätte
Phoenix den Nordstern wesentlich billiger bekommen. Der Kauspreis von rund 64 Mil-

lionen Mark war um ein Beträchtlicheshöher als der Buchwerth der Nordsternaktien
in der eigenen Bilanz; und bei solchem Unterschied in den Einftandpreisen ergab
sich von votn herein für Phoenix die Nothwendigkeit stärkererAbschreibungenauf
die neuerworbenen Werthe. Die finanzielle Position der Phoenistesellschast ist eben

nicht ganz bequem. Außer dem Aktienkapital von 100 Millionen und der Anleihe-
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schuld von 20 Millionen find noch 7 Millionen alter vierprozentiger Schuldverfchrei-
bungen des Nordstern, 8,(3 Millionen vierprozentiger Anleihe des Hoerder Vereins

und eine halbe Million Mark Hypothekenschuldendes Nordftern zu verzinsen. Jm
Ganzen betragen demnach diesfundirten Schulden des Concerns 36 Millionen.

Einem Gesammtkapital von 136 Millionen die erforderliche Rente zu schassen,
ist in schlechter Zeit nicht leicht. Die Gefahr einer Uebeikapitalisirung zeigt sich
besonders nah, wenn es sich um Unternehmungen handelt, die dem Wechsel der

Konjunktur unterworfen find. Die Jdee, die zur Verfchmelzung des Nordstern mit

dem Phoenix trieb, war nicht unvernünftig. Der Concern Phoenix-Hoerde hatte
keine eigene Kohle; um diesemMangel abzuhelfen, gliederte man ihm eine der größten
und bestfundirten Kohlenzechen an, deren Leistungfähigkeitbis auf 4 Millionen

Tonnen zu steigern ist. Für das Kohlensyndikat brachte die Durchführung der

Fufion den Verlust eines der besten Abnehmers und eines guten Lieferanten. Nord-

stern wurde Hüttenzeche,nach der bis dahin anerkannten Regel, daß die Anglie-
derung einer reinen Zeche an eine Hüttenzechedie Verwandlung ohne Weiteres voll-

zieht. Noch aber ist die Hüttenzecheneigenschaftdes Nordftern nicht endgiltig an-

erkannt. Der Prozeß schwebt noch beim Reichsgericht und der Spruch ist kaum

vor dem Herbst zu erwarten. Damit könnten die Abgaben in Phoenix-Aktien auch
in Zusammenhang stehen. Aengstliche Leute könnten Zweifel bekommen haben, ob

der höchstedeutscheGerichtshof auch im Fall Phoenix-Nordstern bei der alten Ent-

scheidung bleiben werde, und für gerathen halten, die Phoenistktien allmählich

zu verkaufen. Ein für Phoenix ungünstigerAusgang des Prozesses würde die theuer
erworbene Zeche ja beträchtlichentwerthen. Deshalb ist dem Phoenix auch schon
empfohlen worden, Nordstern wieder zu verkaufen. Der bayerischen Regirung ist
mehr als einmal die Absicht zugeschrieben worden, diese Zeche zu erwerben. Nun

meinen Einzelne, der bayerifche Fiskus sei noch jetzt für eine Uebernahme des Berg-
werkes zu gewinnen. Das ist unwahrscheinlich. Schon der Preis wäre ein Hinderniß
Der Phoenix würde niemals Das für den Nordstern zurückbekommen,was er selbst
bezahlt hat. Bei dem alten Verhältniß käme man auf einen Kurs von 327 für
die Nordsternaktie. Das bedeutet einen Rückgangum 90 Prozent seit der Durch-
führung der Fusion. Von den 64 Millionen, die für den Erwerb des Nordftern
ausgegeben wurden, wären damit rund 6 Millionen verloren. Ein Verkauf mit

einem solchen Damno wäre nicht verlockend. Daran denken die Herren wohl auch nicht.
Ein Dividendenfiasko des Phoenix wäre bedauerlich, aber irgendeinem phan-

taftifchen Plan vorzuziehen, von dem man sicheinen Ausgleich für vorher begangene
Fehler erwartet. Besonders unerquicklich aber wird die Sache dadurch, daß sie
den ganzen Montanaktienmarkt insizirt und schließlichdie ohnehin leicht beeinfluß-
bare Vörfentendenzverschlechtert. Ein Mittel, die Thätigkeit auf der Hintertreppe
zu hindern, giebt es nicht; eben so wenig eins, das die Verwaltung des Phoenix
zwingen könnte, authentische Mittheilungen über das zu erwartende Jahresergebniß
zu machen. Sie kann sich stets mit ein paar unverbindlichen Redensarten falviren.
Doch sollte man mindestens fordern, daß Phoenix regelmäßigeBetriebsausweisever-

öffentlicht,wie es die anderen großenMontanunternehmen (Gelsenkirchen, Harpen,
Hibernia, Laurahütte) thun. Dann tappt man wenigstens nicht völlig im Dunkel
und verfällt nicht auf die sonderbarsten Kombinationen, wenn gerade vor Abschluß
des Rechnungjahres in den Aktien irgendetwas Besonderes paffirt. Ladon.

J
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Der Reiter auf dem Regenbogens)
Ein Landsknecht-Märchen·

Æspfiff der Wind, es stäubte der Regen,
Gar kothig und patschig wars auf den Wegen.

Kein Mensch zu sehen rings und rund,
Nur von ferne kläffte ein bissiger Hund.
Und an der Landstraße, tief und bescheiden,
Da dienerten die silbernen Weiden

Und schwenkten ihre zweifarbigen Mützen
Bis tief hinab in die grundlosen Pfützen.

Da kam es plötzlichden Weg daher
Mit schallenden Tritten, breit und schwer,
Und tollpatschig zog es, schwabb, schwabb, schwabb,
Gröhlend und fluchend die Straße hinab.
Das war ein Landsknecht in Pumphosen und Bändern,

Hatte gedient in aller Herrn Ländern;
Dem Hauptmann Schärtlin und dem SchwäbischenBund,
Den Sickingen geschossenin Gras und Grund,
Wo das Geld rund war und wo sie ihn mochten,
Die Mägdlein geschreckt,gewürfelt, gefochten,
Bis er bei Pavia in blutigem Tanz
Leibhaftig gefangen den König Franz. o

Jetzt aber, wo zersprengt sein Haufen,
War er durchs Deutsche Reich gelaufen
Mit zerbeultem Koller und zerrissenen Sohlen
Und hatte überall geprellt und gestohlen-
Nun aber zog er, schwabb, schwabb, schwabb,
Gröhlend und fluchend die Straße hinab-
Und zwischen den Schultern an festen Strängen
Sah einen beweglichen Sack man hängen.
Drin ließ es nicht ab mit Heulen und Schrein,
Als bellte der Hund, als grunzte das Schwein;
Auch fuhr zuweilen mit wüstem Gebraus

Eine Schwefelflamme zum Sacke heraus.
Doch wenn das Toben ein Wenig schwieg,
Dann schrie der Knecht: »Mach von Neuem Musik,
Du singst am Besten von uns Beiden;
Und solchen Choral, den mag ich leiden «

So zogen die Beiden in traulichem Bund

Bis in die Nähe der Stadt Stralsund.

«) Gusts Bräutigamssaug aus dem Roman «D«r Reiter aufdcm Regenbogen«,
den Herr Georg Engel im Deutschen Verlagshaus Vita et scheinen läßt.
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Dort aber, wo über dem nebligen Meere

Verankert liegt die alte Fähre,
Dort stand an der Brücke, beschmutzt und bestaubt,
Ein blutjunges Bürscblein mit blondem Haupt.
Die wunden Füße umschnürt mit Tüchern,

Den Rücken bepackt mit Scharteken und Büchern,
Das zerrissene Wämslein bespritzt mit Koth
Und in der Hand eine Rinde Brot.

Die aß der Bengel mit vielem Vergnügen,
Trank Luft dazu in vollen zügen
Und sah so stolz über Land und Meer,
Als wenn er der Herr von Ullem wär’,

Als braucht’er den Sonnenstrahl nur zu packen,
Um Brot und Kuchen daraus zu backen.

Da fluchte der Knecht: »Potz Element,

Daß die Brut Einem stets den Weg verrenntl

Bist ein fahrender Schüler, ich sehs an den Rollen,
Die Alles jetzt besser wissen wollen.

Willst wohl nach Greifswald, ins alte Nest,
Wo jeden Esel man fressen läßt
Das frische Heu aus der Weisheit Krippen,
Bis sie Fett ansetzen an ihren RippenFM

Drauf nickte das Bürschlein und sprach: »HastRecht.
Mir geht es gut und Dir gehts schlecht.
Bist ein dummer Kerl, der schon seit Jahren
Dem Glück nach durch die Welt gefahren.
Und weil sichs auf Erden nicht blicken läßt,

Sitzt nun mit all Deiner Grobheit fest.
In larjnki ljssgiskr steht drüber geschrieben:
,Dem Wunsch ist das Glück stets fern geblieben-.

Jch aber habs im Traum geschaut:
Kamerad, da kams, wie die himmlische Braut,
Auf Sonnenstrahlen. die thalwärts glitten,
Auf weißen Füen herabgeschritten
Und zog mit dein Finger der rechten Hand
Einen Halbkreis auf die weiße Wand.

Da that sich auf die goldrothe Ferne,
Es neigten sich vor mir Sonne und Sterne,
Die Heiligen tanzten und schrien Hurrah
Und vor mir lag Jtalia.
Und, denk’ nur, der Papst mit den Kardinälen,

Die erkundigten sich nach meinen Befehlen,
Und was ich nur wünschte,Das würden sie thun·
Und sputztenden Staub mir von den Schuhn.
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So hab’ ichs gesehn und so will ichs fassen.
In Wittenbergin den krummen Gassen,
Und wenn nicht da, in Greifswald, in Basel . . .«

,,Hör’ auf,« schrie der Knecht, ,,verfluchtes Gefasell
Das Ding, das Jhr sucht, Ihr hungriges Pack,
Ich trags auf dem Rücken in meinem Sack.

Kein Jümferlein ists mit Brüsten und Prangen:
Mir ist der Teufel ins Garn gegangen.

Nahm ihn so gründlich in die Kur.

Daß er vor Angst in den Sack mir fuhr-
Der muß jetzt thun, was mir gefällt,
Und deshalb bin ich der Herr der Welt-«

Und wie er- so sprach, frech und verwogen,

Da spannte sich auf ein Regenbogen.
An dem sah man tausend Feuerchen sprühn,
Rubinenroth, smaragdengrün
Und Blau und Gelb, dieischönstenFarben,
Als hätte man alles Licht in Garben

Auf dieser Brücke zusammengestellt-
Doch da, wo sie schwungvoll zur Erde fällt,
Da saß vor des Himmels geöffneter Pforte
Sankt Petrus, der Pförtner-, an seinem Orte

Und flickte in aller Seelenruh
Mit Pech und Draht einen alten Schuh.
Schielt’ auch zuweilen an seinem Zwirne
Vorüber auf die holdselige Dirne,
Die schaukelnd auf seinem Knie ihm saß
Und vergnügt einen rothen Apfel aß.

Da konnt’ man sein rechtes Wunder schaun.
Blond war das Mägdlein, doch bald wieder braun.

Und gar am Rock und am sammtenen Mieder

Fuhren sämmtlicheFarben auf und nieder

Und spielten ihr sanft um Knie und Nacken.

Und Petrus küßte ihr beide Backen.

Doch Die auf der Erde, die standen da

Und guckten starr in die Gloria.

Zuletzt hub der Schüler an zu rufen:
»Du bist es ja Mägdleinl Von himmlischen Stufen,
Auf Sonnenstrahlen, die thalwärts glitten,
Kamst Du schon einmal herabgeschritten
Und hast mir für mein ganzes Leben

Die Melodie und die Farbe gegeben.
O, komm noch einmal, Du Himmlische Dul«
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Da klopfte Sankt Peter barsch auf den Schuh.
Und der Landsknecht, der gleichfalls das Wort vernommen,

Rumorte, als wär’ er von Sinnen gekommen:
»Was willst Du, Du MilchbartP Drei Käse? Du SchuftP
Sollst sehn, ich fahre sofort in die Luftl
Die Dirne da will ich mir zähmen und beugen
Und mit ihr Buben und Mädel erzeugen;

Ganz so, wie ich, ein gewaltig’ Geschlecht;
Dazu ist das Weibsbild mir grade recht.«

Sankt Peter aber, der hörte zu

Und klopfte gar grimmig auf seinen Schuh.

Der Knecht warf über den Sack die Beine,

Ergriff die Stränge gleichsam als Seine,
Und als er nun saß, da fuhr er, hop, hop,
Auf den Bogen herauf in wüstem Galop.
Gelb spritzte der Schwefel, die Funken stoben;
Doch kaum hielt er auf der Wölbung droben,
Da wich auseinander das leuchtende Dach.
Ein Schrei, ein Fluchen, ein heilloser Krach:
Und auf der Erde, da lag zerbrochen
Der Landsknecht und suchte nach seinen Knochen-

Sankt Peter aber, der saß in Ruh
Und klopfte behaglich auf seinen Schuh.

Das Alles hatte der Knabe betrachtet,
Dabei ihm das Herz im Leibe verschmachtet
Und hätt’ trotz Allem den Kopf gegeben,
Könnt’ er sich auch in den Duft erheben.
Da kam mit dem Wind, der sie leise trug,
Eine blaue Libelle im sanften Flug
Und surrte schwach zwischen Meer und Land

Und setzte sichendlich auf seine Hand
Und streckte den Leib und wippte die Flügel,
Als wärs ein Rößlein mit Zaum und Zügel,
Und that grad so, als sollt’ ers nur wagen,

Sie könnt ihn auch wohl zur Höhe tragen.
Da rief der Bursch: »Topp, wills Dir glaubenl
Die Zuversicht soll mir Keiner rauben:

Wer herrschen will über beide Welten,
Dem müssendie tollsten Dinge gelten,
Der wird über das Meer zu Fuß hinschreiten
Und auf einer Libelle zum Himmel reiten.«

Was weiter geschieht, Das weiß er kaum.

Jetzt sitzt er im Sattel, jetzt hält er den Zaum,
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Jetzt reckt er die Füße in silberne Bügel,
Gewaltig schwirren um ihn zwei Flügel,
Durch dampfende Farben schießtswie ein Blitz . . .

Dann-erhebt sich Sankt Peter von seinem Sitz,
Führt an der Rechten das Blond-Mägdelein,
Nimmt knurrend ab seinen Heiligenschein
Und spricht mit innerem Widerstreben:

»Herr Junker, es hilft nichts, ich muß sie Euch geben.
Wer so durch die Luft zu uns reiten kann,

Ist just für die Jumfer der rechte Mann.

Sie versteht noch ganz anders ihr Rößlein zu tummeln

Und wird Euch manchmal gehörig beschummeln.

Halb ist sie ein Glück und halb ein Jammer;
Doch geht nur hinein in die Hochzeitkammer.«

Zur Erde aber gewendet er spricht:
,,Landsknecht, was heulst Du, Du plumper Wicht?
Dir wird sich die Himmelstochter nicht fügen.

Mußt Dich mit einer Stallmagd begnügen.
Eure Art geht hinter dem Ackergaul
Und pflügt die Erde und hält das Maul.«

Und damit warf er nach ihm den Schuh
Und schlug die Himmelsthiir hinter sich zu.

VII

Georg Engel.

Sardanapal.

Woracht Tagen sprach ich hier von Assurbanipal, von Byrons Drama und Taglio-
nis Ballet. Eine Ergänzung des da Erzählten Als das Ballet zum ersten Mal

in Berlin aufgeführtwurde, stand, am vierundzwanzigsten April 1865, auf dem Theater-
zettel: »Zu den Dekorationen sowohl als auch zu den Kostümen und Requisiten sind die

bei den Ausgrabungen vonNinive aufgefundenenSkulpiuren Reliefs undOrnamente,.
welche die Museen zu London, Paris und Berlin besitzen, kopirt und benutzt worden«

Zettel fürs KöniglicheOpernhaus in Berlin.« Und Herr Karl Freu zel, der Kritikus, sprach
also am nächstenTag: »Die glänzendeAus stattung,die prächtigenDekorationenmüssen-
der dürftigenund unklarenHandlung, die zu ihrem Verständnißnothwendig die Sprache
fordert, aufhelfen. Sardanapal erspart uns einen Gang durch den egyvtischen Hof,
durch die Antikensäleunseres Museums.« Ganz funkelnagelneu wird das jetzt geplante
Schauspiel also nicht sein. Nur war weder der alte Wilhelm nochder alteHülsenaufdere
Einfall gekommen,die Assyriologen der Erde als Gäste vors Schaugerüstzu laden.

derausqeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Buchführung!
Um meine preisgekrönte Buchführung schnell

einzuführen, erteile ich V, Jahr lang den
Unterricht brieflich

g r a t 1 S. M
Preis der Lehrmittel für einf. M. 4.50, fiir

dopp. M. 6.50. C. Janes, Lehran-
stalt, Hamburng B. strohhause 6.

Lager aller KunstmöbeL

soeietät Berl. Mädels Tischler
Ad. Tilzer, Iernsalemer Kirche s, Berlin sw.

Möbel für vornehme Wohnungs-Etnrtchtungen
Ausstellung stilgerechter Wohn-, speise- und schlafzimmer in den neuesten Holzarten.

PolstermöbeL Dekorationen.

Charakter-
Kritiken nach der Handschrift
P. k. Liebe. ». . .

Brief an

Rätselhaft ist es. wie es

lhnen gelingt, die seelischen Eigenschaften lhnen

gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar-

kanten strichen zu kennzeichnen. lnke eigenartige Wissenschaft sieht freilich hoch Über

der landesüblichen Graphologie. Die von lhnen gezeichneten charakter-Portraits verhalten
sich zu den Erzeugnissen jener. wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den
Machwerken eines stümpers. . . . Ihre Kunst ist durchaus Original. sie leuchten gleichsam
wie mit einern Scheinwerfer in die dunkelsten Tiefen des seelenlebens. . . . Auf briellieho

Antrage kostenlos: Broschüre und Ilonorarbedingungen für Charakter-Analysen. Adresse:

P. P. -I«ieb0, schritt-steiler in Allgsbllkg I-



Institut-Meint iier ilciiiiiiiirgslimeriiiHiiiie
Von Hamburg über Cuxltaven

mit dern Turbinen-schnelldampier »l(AlsEK« und den bewährten salon-Schnelldarnpfern
,,cobka«, »Prlnzessin Heinrich« und ,,sllvana«. Abiahrt von Hamburg, St. Pauhs
Lundungsbriiclcen werktugs 8 Uhr vormittags, Sonntags 7 Uhr 30 Minuten vormittags.

I. nach llelgolancl-sylt
Unabhängig von Ebbe und Flut.

·

vom l. Mai bis 29. Juni und vorn 18. bis JO. septeniber jeden Montag. Mittwoch und
Freitag-, vom l. Juli bis l(i. september täglich hin und ziiruck.

—»
Vom .l. bis 29. Juni

und vorn 18 bis 3(). September jeden Montag. Mittwoch und Freitag und vom. l. Juli
bis lö. sepiember täglich: Anschluss nach Amt-um und Wyk a. Fohr teils mitdireklem

-—s----
—·

::---:: Danipser von Hörnum s. syst). s----
-——

Rundfahrkarten

Direkte ssehnellzugsllerbindung: Berlinscuxhavensklelgoland
Pfingst-, Perlen- und sonntags-Sonderfahrten zu bedeutend ermässlgtenpkelsem

durch die Nordseebiider während der

ganzen Snison gültig . . .

Mark
Fahrpläne, Fahrkarten nnd Auskunft bei den Agenten dei- Hamburg-Amerika-Linle.

- - ---- den grösseren Eisenbahnstationen sowie beim —————————

Sechster-Meistciu ilamliiiia-liiiiiiilastinig.

II. nach Helgolan(1-N0k(1ekney
rim 18., 20., 23.. 25.. 27. und Bd. Juni, » vom l. Juli bis 15. seplember täglich hin und·
zurück. — Anschluss in—Norderney nach Borkum. Juist und Lungeoog vom 1. Juli

— bis 15. September fast täglich. T-- -: -«- :

,- ssylt
i Norden-sey

Hamburg- 9, Johannisbollwerlc 16.

Perris-Drachen Nr. ll, IRS-Al-

Elelitrischellliieii
eine Ketormhaturheilkundo
sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis uiid franko

ds. (-i. lktsockmunu
Dresden As, Mosuirisliystriissiili-

Photo
«

Las-LAppgrate
Neues-te Modeile mit erstklasslger
Optik renomniierter optischer
Firmen zu Original-Preisen
Spochemachenclehleuheit:

Aiito-Kla1)pkunierns. beim Oetknen

selbsttätige. sofort gebraucusfertige
isjinstelhmtzn

Soquemste TeilZAhlUng
»

ohne Jede Preiserhöhunz
Since-los und Panos-lägen

lllustrlerto Kiitnlogts kosronfrei

schoenkeldt F- co.
Und-der llessttiann sonder-)

set-lit- sW-, schont-bergen str.ss.

Soeben erschien:

Auf den strömen der Welt
zu den Meeren Gottes.

Gedichte von Gustav Schule-In
ln Perg.-Unischlag M. 4.50, gebunden M. 5.50.

Heimat
von der sohöuheit und dem Leben

vou Theoustnst christ.
Broschiert M. 2 —. gebunden M. 3--—.

Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig.«

Original
Englische
Arbei

I

puviciosinoii
us

nuqu
sur-Dis

l

lm llekkliclleliZllcliellillll
Wohnung-. Vei-pflegiirig, Bad u. Arzt

pr-. Tag von M. 10.— ab-

»sanatorium
Zackental«

(Camphausen)
Buhnlinie : Wannernn-schreiberhau.st. 2 l,

Pelsksilckkllll Ricscllsclllkils
(Bahnstation)

iiir chronische innere Erlcranlrun en, neu-
- rasthenischeu.Rekonvaleszentens ustände.

Diäletische,Brunnen-u.Entziehungslcuren.
kür Erholungsuchende. Wintersport.

hat-h allen Errungenschaften der
den-seit eingerichtet Windgeuehtttzte,
nebelt’kete,nadelholzreicheLage.seehdhe
450 in. Ganzes dahi- besutsuc Nähere-
Ur. nied. U u k t s e h, dirig. Arzt da-
selbst oder Atlministlsatlon tu

Berlin S.W., drücket-nun Uti.



MARle Cerocfeyz


